
		
			
		
	
Sturm auf Graugischt...

 

Entscheidung im Arphonie-Sternhaufen – die Schutzherrin setzt auf ihre Trümpfe

 

von Hubert Haensel

 

Im Kampf gegen die Kybernetischen Heerscharen befindet sich Perry Rhodan mittlerweile im Sternhaufen Arphonie, in unmittelbarer Nähe des Schlosses Kherzesch. Dort regiert Tagg Kharzani, der grausame, aber mysteriöse Herrscher über den Sternhaufen.

Gemeinsam mit der Schutzherrin Carya Andaxi bilden Perry Rhodan, Atlan und die Motana unter ihrer Stellaren Majestät Zephyda nunmehr die so genannte Allianz der Moral. Als Atlans Raumschiff ELEBATO als vernichtet gemeldet wird, scheint alles verloren.

Doch der Terraner gibt nicht auf: Obwohl der verborgene Planet Graugischt von einer großen Flotte der Kybb bedroht ist, organisiert Perry Rhodan die Gegenwehr. Und er sucht händeringend nach Hilfsmitteln gegen die Angreifer.

So beginnt in Arphonie der STURM AUF GRAUGISCHT... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Terraner übernimmt den Befehl über die Verteidigung Graugischts. 

Carya Andaxi - Die Schutzherrin greift auf das Erbe der Vergangenheit zurück. 

Hundertneun - Der Motoklon begegnet seinem „kleinen Bruder". 

Zephyda - Die Stellare Majestät zieht zum wiederholten Mal in den Krieg. 

Deitz Duarto - Der Prim-Direktor sammelt Kharzanis Kräfte gegen Graugischt. 






PROLOG

 

Minutenlang hatten die energetischen Sperren das Beiboot isoliert, als befände sich an Bord etwas Unheimliches und Tödliches, was nur darauf wartete, von der SCHWERT Besitz zu ergreifen.

Perry Rhodans rechte Hand ruhte auf dem Griff seines Strahlers. Neben ihm stand Lyressea, hoch gewachsen, schlank und erhaben. Ihre blaue Haut glänzte im Widerschein der Hangarbeleuchtung. Lyressea, die Mediale Schildwache, hätte auf jeden Beobachter wie eine unantastbare Göttin gewirkt.

Die Dritte auf dem unteren Deck war Zephyda, die Stellare Majestät der Motana, zugleich Oberbefehlshaberin über die Schwadron von Graugischt. „Jetzt!", ordnete sie an.

Ein eisiger Hauch schien durch den Hangar zu wehen, als das flirrende Energiefeld erlosch.

Gleichzeitig öffnete sich die Schleuse des Beiboots.

Alle Blicke fixierten ihn. Überall im Schiff starrten in diesen Minuten die Motana auf die Bildübertragung, und Selboo, der Todbringer, fragte sich wohl, weshalb es bordintern keine wirkungsvollen Verteidigungssysteme gab.

Eine knapp drei Meter große, zwei Meter breite und aufrecht gehende Echse erschien in der Schleuse. Sie war ein Kunstgeschöpf, doch an Bord der SCHWERT gab es wohl niemanden, dem ihr Anblick nicht kreatürliche Furcht einflößte. „Hundertneun ist unser Freund!", sagte Perry Rhodan. „Sein Gehirn wurde umprogrammiert." Er redete ruhig wie immer - doch die Hand am Strahler blieb in der Übertragung verborgen.

Der Motoklon betrat jetzt den Hangar. Im selben Moment schien ein unheimliches Ächzen das Schiff zu durchlaufen, als sträube sich die SCHWERT selbst gegen den Passagier. „Wir brauchen Hundertneun in unserer Nähe!", stellte Rhodan fest. „Ich hoffe, er kann uns wirklich helfen", meinte Zephyda. „Wie die Quellen auf ihn reagieren werden, müssen wir abwarten."

„Der Motoklon bedeutet eine einmalige Chance", sagte Lyressea. „Wir dürfen sie nicht ungenutzt lassen.

 

1.

 

Eine Glutwoge brandete auf. Sie entstand aus einem grell flackernden Punkt heraus und griff sekundenschnell um sich. Unregelmäßige Schwärze blieb zurück, als sich dieses Feuer durch die wirbelnden Strukturen des Bordrechners fraß. Ich glaubte, nur noch verwehende Ascheflocken zu sehen, als würde Papier unter sengender Hitze, jedoch ohne Entwicklung einer offenen Flamme verglühen.

Echophage erlosch.

Was als Einziges Bestand hatte, konnte ich deutlich wahrnehmen. Es war Hoffnungslosigkeit.

Die Schwärze sprang auf die gesichtslosen Wächterstatuen über, wobei ich das Gefühl hatte, dass beide Gestalten ruckartig den Kopf hoben. Zum ersten Mal sah ich ihren Blick - so lodernd und alles durchdringend wie die Energiestrahlen schwerer Schiffsgeschütze.

Ich wollte mich abwenden, aber ich schaffte es nicht. In dem Moment war ich zu keiner Bewegung fähig.

Ich wollte den Motana eine Warnung zurufen, doch nicht ein Laut kam über meine Lippen.

Nur mein Herzschlag raste, und nicht einmal der Aktivator konnte die wachsende Erregung eindämmen.

Dann explodierte Echophage.

In einer gewaltigen Eruption wurde der Rechner auseinander gerissen. Seine glühenden Bruchstücke bohrten sich durch die Wände. Im Schiffsbug entstanden rasend schnell größer werdende Lecks. Schreie erklangen, von irgendwoher vernahm ich das Aufheulen des Alarms, zugleich brach die SCHWERT auseinander. Ich schaffte es nicht mehr, meinen Raumanzug zu schließen, denn ich wurde mit unwiderstehlicher Gewalt hinausgewirbelt in die Schwärze des Alls, in der sich Tausende winziger Lichtpunkte in Feuer speiende Monstren verwandelten.

Tagg Kharzanis Flotte griff an. Weit vor mir sah ich Graugischt: ein tiefblauer, von ausgedehnten Wolkenbänken verhüllter Ozean, aber zwischen den Wolken entfalteten sich schon die feurigen Blüten gewaltiger Explosionen.

Der Planet starb. Und mit ihm das Unterwasserparadies der Schutzherrin Carya Andaxi... „Perry!" Wie aus weiter Ferne vernahm ich Zephydas Stimme. „Perry, was ist los mit dir?"

Erst ihr fester Griff - sie verkrallte sich in meinen Arm - brachte mich in die Wirklichkeit zurück. „Beeinflusst dich der Motoklon?"

Hundertneun? Mit dem Kunstgeschöpf war der Frost auf die SCHWERT gekommen. Die Motana fürchteten ihn, das war deutlich. „Es ist nicht Hundertneun." Ich schüttelte den Kopf. „Dann hat Echophage dein Unterbewusstsein angesprochen?" Zephydas Griff löste sich.

Die große Kugel des Bordrechners zeigte wieder die schattenhaft bewegte Oberfläche, die keine besonderen Muster erkennen ließ. Zephyda wandte sich schweigend ab. Sie ahnte wohl, was Echophage mir auf seine besondere und schwer verständliche Weise offenbart hatte, nämlich das Ende des Demyrtle-Systems und seiner Verteidiger. „Es bleibt nicht mehr viel Zeit", verkündete der Rechner. „Die Angreifer werden ihren Aufmarsch bald beendet haben. Schon jetzt sind sie der Verteidigung um ein Vielfaches überlegen."

War es das, was Echophage bedrückte? Fürchtete er, nicht nur die Schlacht um Graugischt zu verlieren, sondern zudem die eigene Existenz? Aber durfte ich ihm überhaupt solche Empfindungen zugestehen?

Ich hörte Lyressea Befehle erteilen. Sie sprach über Funk mit Graugischt und ordnete an, über die Relaisnetze alle Schiffe der Schwadron zurückzubeordern.

Dreihundert voll einsatzfähige Kreuzer waren im Arphonie-Haufen unterwegs, um Daten zu sammeln und neue Satelliten auszusetzen, die das Überwachungsnetz der Schwadron enger woben - jenes Netz, in dem sich das Reich der Carya Andaxi letztlich selbst verfangen hatte: Mittels dieses Netzes hatte der Toron-Erih Schandor Aquist den Legionen des abtrünnigen Schutzherrn die Position Graugischts bekannt gegeben. Nicht jedes Detail dieser Aktion war für uns nachzuvollziehen gewesen, aber die Submarin-Architekten beteuerten, es könne niemals aus bösem Willen geschehen sein.

Was Aquist zu seinem Handeln veranlasst hatte, wir wussten es nicht, und um ehrlich zu sein, war es mir derzeit auch herzlich egal. Wir standen mit dem Rücken zur Wand gegen eine zahlenmäßig deutlich überlegene Flotte. Selbst wenn die über Arphonie verstreuten Schiffe rechtzeitig zurückkehrten, würden sie die Waagschale niemals zu unseren Gunsten neigen können.

Wir müssen es durchstehen, sagte mir Zephydas Blick. Irgendwie. „Mittlerweile stehen zweitausend Zylinderdisken im System!", meldete Echophage. „Zweitausend Schlacht-Traponder der Kybb-Traken werden ebenfalls angemessen. Und unaufhörlich treffen weitere schwer bewaffnete Einheiten ein."

„Solange Tagg Kharzanis Garden noch Verstärkung erhalten, können wir vielleicht fliehen", stellte eine der Motana-Quellen fest.

Die Frau äußerte damit eine aberwitzige und geradezu selbstmörderische Hoffnung. Das bemerkte sie selbst, streifte Hundertneun mit einem glühenden Blick und verließ beinahe fluchtartig die Zentrale. Zephyda schickte ihr zwei Frauen hinterher, die sie beruhigen sollten.

Viertausend gegnerische Schiffe und noch kein Ende. Unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz, die umfangreiche Umbauten und den Austausch von Aggregaten bei allen Raumschiffen notwendig gemacht hatte, war das eine extrem schlagkräftige Flotte. Ihr standen momentan nur zweihundert nicht einmal voll umgerüstete Weiße Kreuzer gegenüber.

Im Kampfeinsatz waren längst nicht alle Schiffe zu gebrauchen, sie waren nicht mehr als ein Bluff, eher eine psychologische als tatsächliche Barriere zwischen Carya Andaxi und ihrem Todfeind. Nur konnten das weder die Kybb noch Kharzanis Garden wissen. Ebenso wenig, dass die Besatzungen keineswegs aus kampferprobten Shoziden bestanden. Kaum geschulte Toron Erih und Karoky befanden sich an Bord.

Sie waren Kanonenfutter! Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Ich fragte mich, weshalb Carya Andaxi ausgerechnet das zuließ. Die Schutzherrin, die Moral in Person, konnte kaum tatenlos zusehen, wie diese Schiffsbesatzungen in den Tod flogen. Und doch tat sie es ...

Du verkennst die Tatsachen, Barbar, hätte Atlan behauptet. Ich glaubte sogar, seine Stimme zu hören; ganz tief in mir war dieses Flüstern. Und verdammt, der Arkonide hätte damit Recht gehabt.

Vorübergehend fühlte ich mich wie versteinert, innerlich taub, als wäre ich selbst gestorben.

Atlans Tod ging mir so nahe wie nichts sonst. Ich glaube es nicht, bevor ich seinen Leichnam nicht gesehen habe, redete ich mir ein. Das half mir zumindest im Augenblick, den Schmerz zu übergehen, obwohl ich wusste, dass ich mich selbst damit belog. Jeder von uns hatte das Risiko gekannt.

Aber wir potenziell Unsterblichen schoben den Gedanken an den Tod immer weit von uns, besonders weit sogar. Wenn ich es recht bedachte, lebten wir in einer aberwitzigen Hoffnung, uns -ausgerechnet uns, die wir stets in vorderster Front mit dabei waren - könne nichts geschehen. Aber hatte Atlans vieltausendjährige Erfahrung ihn vor den Hyperdimos geschützt? Nein, das hatte sie nicht!

Und würde mich ein Schiff wie die SCHWERT schützen können, sobald Tagg Kharzanis Horden das Feuer eröffneten?

Die Antwort darauf brauchte ich mir gar nicht erst zu geben.

Seit den Stunden, als Graugischt II im Geschützfeuer vernichtet worden war,' wusste ich, dass Carya Andaxis Wasserwelt im Grunde nicht verteidigt werden konnte. Die Schutzherrin war immer davon ausgegangen, dass eine Entdeckung ihrer Welt durch die Kybb oder Kharzanis Garden zugleich das Ende bedeuten würde. Ich fragte mich nur, warum die gegnerische Flotte weiterhin Verstärkung erhielt. Die Verteidiger standen gegen dieses Aufgebot längst auf verlorenem Posten. Wollte Kharzani derartig auf Nummer Sicher gehen? Oder...? „Warum orten wir keine Kybb-Titanen?", fragte ich so leise, dass wohl nur Zephyda mich verstehen konnte.

Ihre Augen bekamen einen seltsamen Glanz. Nein, das war keine aufflackernde Hoffnung - das war der Wille, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Zephyda fürchtete den Tod nicht, sie sah ihn womöglich gar als Freund, der sie wieder mit Atlan vereinen würde.

Ich biss die Zähne zusammen. Solche Gedanken waren pures Gift. Vor allem, weil ich wusste, dass Atlan das niemals gewollt hätte. „Zephyda, was dir vielleicht durch den Sinn geht, ist nicht gut..."

„Kharzani zieht seine gesamte Streitmacht zusammen", unterbrach sie mich schroff. Sie wollte genau das nicht hören, was mir auf der Zunge lag. „Und warum?", fügte sie hinzu. „Weil nicht Blatt noch Borke bleiben soll. Kein Stein wird auf dem anderen bleiben. Es ist wie auf Baikhal Cain, wo meine Schwester ..." Sie war während der letzten Worte immer leiser geworden und verstummte jetzt.

Ich packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie sanft, um sie wieder in die Realität zurückzuholen. „Hör mir gut zu, Stellare Majestät: Es ist nichts verloren, solange es noch Hoffnung gibt. Solange es die Allianz der Moral gibt.

Wollte Kharzani wirklich die totale Vernichtung, wären die Kybb-Titanen bereits hier, und der Angriff hätte längst begonnen."

Sie straffte sich, und das beinahe erloschene Funkeln kehrte in ihre Augen zurück. „Tagg Kharzani zögert, weil er glaubt, dass Carya Andaxi noch einen Trumpf im Ärmel hat."

Ich nickte. „Er ... oder einer seiner Heerführer."

Ich hatte schon einmal darüber spekuliert. Dass Kharzani ausgerechnet die friedliebende Carya Andaxi so hartnäckig verfolgte, entbehrte jeder logischen Grundlage. Es sei denn, er hatte einen triftigen Grund dafür. Furcht konnte ein solcher Grund sein.

Furcht wovor? Bestimmt nicht vor fünfhundert Weißen Kreuzern. Auch nicht vor tausend dieser Schiffe.

Ich fragte mich, ob Kharzani Recht hatte. Und falls ja: Welchen Trumpf besaß Carya Andaxi wirklich? „Wir werden ihm Grund geben, uns zu fürchten", verkündete Zephyda. Keineswegs Trotz prägte ihre Haltung, sondern eine grimmige Entschlossenheit. „Bei Jopahaim!"

Ich lächelte. Das war die Stellare Majestät, die wir brauchten: fest davon überzeugt, dass die Schutzherrin nicht hilflos sein konnte, dass wir es schaffen würden, Kharzani eine Schlappe beizubringen, und dass die Schutzherrin einen Plan verfolgte, der sich uns noch erschließen sollte. Nur deshalb hatte sie die dreihundert Weißen Kreuzer zurückbeordert. Denn was anders hätte dieser Befehl letztlich bedeutet, als die Besatzungen dieser Schiffe aus ihrer momentan relativen Sicherheit heraus in eine Schlacht zu werfen, in der ihr Tod nichts bewirkt hätte außer Leid und Verzweiflung?

Vielleicht, schoss es mir durch den Sinn, wäre jetzt der Zeitpunkt gewesen, mit genau diesen dreihundert Kreuzern Tagg Kharzani dort anzugreifen, wo er es am wenigsten erwartete, nämlich in Schloss Kherzesch. Aber für ein solches Wagnis wussten wir noch zu wenig; der Tod hätte an zwei Fronten zugeschlagen.

Er war ein Schatten.

Niemand kannte seine Gestalt, geschweige denn sein Gesicht. Er erschien nur schemenhaft und düster, dennoch stand er hoch über allen, und seine Macht gab ihm das Recht, über Leben und Tod zu entscheiden. Er war der Oberkommandierende von Tagg Kharzanis Garden, ein Flottenführer im Rang eines Prim-Direktors. Keiner der berüchtigten Zwölf, aber ebenso gefürchtet.

Deitz Duarto - sein Name war Gesetz an Bord. In seiner Nähe flüsterten sogar die aggressiven Kybb-Giraxx. Ohnehin taten an Bord der DRIITH nur Angehörige dieses Volks Dienst.

Aus dem Zylinderdiskus DRIITH führte Deitz Duarto Tagg Kharzanis Flotte an. Eine Ewigkeit hatten alle nach Graugischt gesucht, nun war ihnen die Information gewissermaßen auf dem Silbertablett präsentiert worden. Nur Worte hatte sie gekostet, billige, längst verhallte Versprechen. Die Sonne Demyrtle lag im Randbereich des Arphonie-Haufens. Sie war ein kleiner gelber Stern, der von zehn Planeten umkreist wurde. Neun würden es bald nur noch sein, aber dafür zwei Sonnen.

In der Hauptzentrale der DRIITH herrschte angespannte Erwartung. „Warum greifen wir nicht sofort an?", fragte der Richtschütze Dorkhas im Flüsterton, während er das riesige Hologramm im Zentrum des Raumes fixierte. „Je eher diese Welt und ihre verfluchten weißen Schiffe vernichtet sind, desto besser für uns alle."

Der Navigator, dem Dorkhas sich halb zuwandte, bedeutete ihm mit einer herrischen Geste, dass er schweigen solle. Aber der Richtschütze dachte nicht daran. „Wir haben lange genug gewartet - zu lange, wenn du mich fragst. Graugischt ist nahezu ungeschützt. Wir müssen jetzt angreifen...!"

„Deitz Duarto gibt den Befehl, niemand sonst."

„Aber... worauf wartet er?" Dorkhas blickte suchend um sich. Als er den Schatten des Oberkommandierenden nirgendwo entdeckte, schob er trotzig die Kinnpartie nach vorne. „Alle werden ungeduldig", zischte er verhalten. „Unsere Flotte ist bereits riesig. Worauf sollen wir noch warten? Ich will nicht, dass die Shoziden die Flucht ergreifen."

„Das will niemand", bemerkte der Navigator. „Und jetzt geh! Kümmere dich um deine Geschützprojektoren."

„Die sind in Ordnung." Dorkhas zog angriffslustig die Lippen zurück. Zwei Reihen zugefeilter mit Leuchtfarbe bedeckter Zähne wurden sichtbar. Er fauchte leise. „Warum greifen wir nicht an? Fürchtet Deitz Duarto diese wenigen weißen Schiffe? Warum sonst wartet er darauf, dass sich erst unsere gesamte Streitmacht versammelt?"

„Der Oberkommandierende wird seine Gründe haben. Ich frage jedenfalls nicht danach."

„Sehr richtig!", erklang eine klirrende Stimme aus dem Nichts.

Dorkhas ließ ein halb ersticktes Gurgeln vernehmen. Zitternd blickte er um sich und wich langsam zurück. „Du zweifelst meine Befehle an?"

„Nein ... ich ... Wir müssen die Shoziden vernichten!"

„Das werden wir auch, Richtschütze Dorkhas. Alle, die meinen Befehlen gehorchen, werden den Triumph unserer Flotte erleben."

Etwas wie fahler Nebel wogte neben dem Kybb-Giraxx. Im nächsten Moment schwebte da ein Schatten, die vagen Umrisse einer großen Gestalt. Kalte Lichter umflossen ihre Hände, die sich langsam hoben und auf Dorkhas richteten.

Der Richtschütze wich weiter zurück. Er stieß gegen ein Pult, wandte sich keuchend zur Seite, aber da war der Schatten schon wieder neben ihm. „Du hingegen brauchst nicht mehr darauf zu warten, Dorkhas." Jedes Wort ließ ihn zusammenzucken, als hätten ihn schmerzhafte Hiebe getroffen. Weit quollen seine Augen aus ihren Höhlen hervor, er wimmerte nur noch, schließlich sackte er haltlos in sich zusammen.

Als Dorkhas den Boden berührte, lebte er schon nicht mehr. „Schafft ihn mir aus den Augen!", erklang es schneidend. „Und damit es wirklich alle begreifen: Ich erteile den Befehl zum Angriff auf Graugischt, wenn es so weit ist. Bis dahin warten wir, und es werden noch sehr viel mehr Schiffe eintreffen, sogar Sektor-Wächter. Wir werden auf größeren Widerstand stoßen, als uns diese weißen Schwingenschiffe glauben machen."

Das Schweigen, das in der Zentrale der DRIITH Einzug hielt, zeugte von Ergebenheit und Furcht.

Kurze Zeit später meldete der Funker eine eintreffende Bildverbindung. „... von einem der Verteidigerschiffe, Prim-Direktor. Ein weibliches Wesen, das sich selbst als Stellare Majestät Zephyda bezeichnet. Sie will mit dem Oberkommandierenden verhandeln."

„Verhandeln?", wiederholte Deitz Duarto. „Hast du wirklich gesagt, diese Frau will verhandeln?" Die Stimme klang plötzlich nicht mehr so kalt und unnahbar, vielmehr schwang Erheiterung in ihr mit.

Die Kybb-Giraxx in der Zentrale nahmen das als Anlass, ihrer eigenen Belustigung freien Lauf zu lassen. Es kam selten vor, dass der Prim-Direktor solche Regungen erkennen ließ.

Aber dann erwartete er, dass seine Untergebenen sich ihm anschlössen.

Er erwartete immer, dass sie hinter ihm standen und mit ihrem Leben für ihn eintraten. Dafür hatten sie das Privileg, an Bord der DRIITH dienen zu dürfen. „Ich werde mit dieser Frau nicht sprechen, geschweige denn mit ihr über irgendetwas verhandeln!", hallte wenig später die Stimme des Schattens durch die Zentrale. Ihr Klang war so eisig wie zuvor. „Wozu? Und worüber? -Tagg Kharzani, der Herr von Arphonie, will keine Gefangenen. Er verlangt die vollständige Vernichtung!"

Im Ortungsbild war die Zahl der Angreifer nicht mehr zu überblicken. Vorübergehend versuchte ich, mich in den gegnerischen Befehlshaber hineinzudenken. Ganz sicher war es nicht Tagg Kharzani, aber zweifellos einer seiner fähigsten Vertrauten. Kharzani, soweit ich mir aus Lyresseas Erzählungen ein Bild von ihm machen konnte, würde das Risiko niemals eingehen, während einer Schlacht den Tod zu finden.

Zylinderdisken und Schlacht-Traponder sammelten sich in großen Pulks. Aus drei Stoßrichtungen würden sie Graugischt angreifen und dabei mühelos die Phalanx der Weißen Kreuzer durchbrechen.

Wollten die Angreifer erobern oder nur vernichten? Selbst diese Frage erschien mir zweitrangig. Die Folgen für die Allianz der Moral würden in jedem Fall verheerend sein. Das hatte die Vernichtung des falschen Graugischt bewiesen.

Mit den Fingerspitzen massierte ich meine Schläfen. Etwas passte nicht zusammen, das wurde immer deutlicher. Bis vor kurzem waren alle davon ausgegangen, dass Graugischt II seine Bestimmung erfüllt hatte, von der wirklichen Welt der Carya Andaxi abzulenken. Aber jener Angriff war spontan erfolgt, und in den Reihen der Angreifer hatten sich sogar vier Kybb-Titanen befunden. Jetzt hingegen ...

Warum dieses Zögern?

Gab es eine von dem richtigen Graugischt ausgehende Bedrohung, die womöglich nur Kharzani selbst und Carya Andaxi bekannt war? Hatte Kharzani demnach gewusst, dass es sich bei Graugischt II um eine Attrappe gehandelt hatte?

Ich wandte mich Hundertneun zu, der scheinbar reglos zwischen dem Platz des Beistands und der Holoprojektion verharrte. Zwei Motana starrten den Motoklon an, als könnten sie allein schon dadurch erkennen, was er vorhatte. Auch wenn die Frauen es noch nicht wahrhaben wollten, ich hielt den umprogrammierten Hundertneun für eine unserer wichtigsten Hoffnungen. In der Not frisst der Teufel Fliegen. Das war so. Was hatten wir denn sonst vorzuweisen?

Der Motoklon verfolgte jede meiner Bewegungen mit brennendem Blick. Er hätte mich bei seinem Alleingang auf Graugischt mit seinem Motoschock fast getötet, nur dank meines Zellaktivators hatte ich überlebt, aber viele andere Bewohner der Wasserwelt hatten den Tod gefunden. Um wie viel furchterregender musste die knapp drei Meter hohe Gestalt auf die Motana wirken. Sie wollten ihn nicht an Bord, doch sie akzeptierten Zephydas Entscheidung notgedrungen. „Hundertneun", sagte ich, „wir benötigen deine Unterstützung!"

„Was soll ich tun, Perry Rhodan?", antwortete er mit metallisch klarer Stimme. „Ich wurde geschaffen, der Allianz der Moral zu dienen."

Ich sah mehrere Motana zusammenzucken. Das Kunstgeschöpf hatte laut genug gesprochen, dass seine Worte nicht nur auf der mittleren Ebene der Zentrale zu verstehen gewesen waren. Überaus misstrauische Blicke trafen den Motoklon. Erst zwei Wochen lag die Jagd auf Hundertneun zurück, und die Erinnerung an eine sechs Kilometer durchmessende Todeszone, in der alle Suchmannschaften gestorben waren, ließ sich nicht verdrängen. Das konnte niemand, der auch nur halbwegs Gefühle empfand.

Motoklone galten als eine der effektivsten Waffen der Gegenseite. Wenn Hundertneun behauptete, er wäre für die Allianz geschaffen worden, wurde das schlicht als Lüge angesehen. Niemand wollte glauben, dass er es nicht mehr anders wusste.

Ich wünschte, Zephyda und ich hätten den Motana Zeit geben können, sich damit auseinander zu setzen. Doch was uns momentan fehlte - außer einer ehrlichen Hoffnung -, das war Zeit. „Ich benötige alle Informationen über den Flottenführer der Angreifer!", sagte ich. „Mit wem haben wir es zu tun, was ist das für ein Wesen? Wo liegen seine Stärken, welche Schwächen sind bekannt?"

An acht Positionen war das Gehirn in dem monströsen Echsenkörper verteilt. Wer einen Motoklon ausschalten wollte, musste ihn seiner regenerativen Fähigkeiten wegen weitgehend vernichten, oder er würde selbst den Kürzeren ziehen. „Mit liegt keine verwertbare Information vor", antwortete Hundertneun. „Vermutlich obliegt der Befehl über die Angriffsflotte einem Prim-Direktor."

„Ist das eine humanoide Lebensform?"

„Ein Schatten ... getarnt oder geschützt von technischem Gerät. Mehr ist mir nicht bekannt"

„Es gibt Befehlskodes, die wir benützen können?"

„Ich weiß es nicht."

„Welches Wissen hast du, das wir gegen die Kybb und Tagg Kharzanis Garden verwenden können?"

„Keines. Ich bedauere, derzeit keine große Hilfe zu sein."

„Derzeit?" Jemand lachte schrill, brach aber ebenso abrupt wieder ab. „Es wird kaum mehr eine andere Zeit geben."

Unsere Lage war in der Tat prekär. Nach wie vor waren die Bodenforts auf Graugischt inaktiv, obwohl die Submarin-Architekten unter Hochdruck daran arbeiteten, die Blockadeschaltung aufzuheben. Nach den vor wenigen Minuten eingetroffenen Informationen schien zwar festzustehen, dass auch für diese Sabotage der Submarin-Architekt Schandor Aquist verantwortlich war, doch leider änderte dies nichts daran, dass die verhängnisvolle Schaltung nicht umgangen werden konnte. „Perry ..." Zephyda hatte sich von den Kontrollen abgewandt und kam auf mich zu. Mit einer knappen Kopfbewegung deutete sie auf Hundertneun. „Wenn er uns hier nicht helfen kann - vielleicht umso mehr an anderer Stelle. Ich frage mich, ob wir mehr riskieren sollten.

Hundertneun und die strategische Karte der Kybb zusammengenommen ..."

„Die Kenntnis von Stützpunkten und Flottenbasen allein genügt nicht", fiel ich ihr ins Wort. „Du hast genau das ebenfalls schon in Erwägung gezogen?", vermutete die Stellare Majestät. „Und ich habe alle Überlegungen wieder verworfen", entgegnete ich scharf.

Zephyda stutzte, sie hatte meinen vorwurfsvollen Ton durchaus richtig interpretiert. „Ich würde die Datei auch liebend gern zurückgeben, könnte ich damit Atlan, Rorkhete und die Mannschaft der ELEBATO wieder lebendig machen", sagte sie. „Aber sie sind tot, und mit dem Schicksal kann niemand Handel treiben. Also müssen wir wenigstens alles daransetzen, dass ihr Tod nicht umsonst war."

„Zwei halbe Sachen, Zephyda, ergeben noch lange keine ganze."

Ihr Blick schien mich durchbohren zu wollen. Ich erkannte, dass Zephyda härter geworden war, als es den Anschein hatte. Wenn ihr das Schicksal dafür die Gelegenheit ließ, würde sie unbeirrbar ihren Weg gehen.

Zögernd nickte sie. „Dass Kharzanis Flotte weitere Verstärkung erhält, muss einen Grund haben", sagte ich. „Auch dass die Kybb-Titanen nicht in den Angriff eingebunden werden. Ich bin gezwungen, mit Carya Andaxi Klartext zu reden!"

„Ich stimme mit dir überein." Lyressea, die Mediale Schildwache, hatte sich zuletzt auf der oberen Ebene der Zentrale aufgehalten, aber zweifellos instinktiv gespürt, was uns bewegte.

Mit schnellen Schritten war sie auf uns zugekommen, und auch sie musterte den Motoklon mit zwiespältigem Blick. „Ich glaube ebenfalls, dass die Schutzherrin ihre tatsächlichen Möglichkeiten vernachlässigt", fuhr Lyressea fort. „Carya Andaxi will das bevorstehende Blutvergießen nicht wahrhaben, zumal sie in den letzten Wochen schon zu viel Leid erfahren hat."

„Die Schutzherrin muss mit moralischem Druck aus der Reserve geholt werden", sagte ich. „Andernfalls besteht die Gefahr, dass sie sich völlig verschließt..,"

„... und damit genau das erreicht, was sie eigentlich verhindern will." Zephyda atmete tief durch. „Die Schlacht kann jederzeit losbrechen, und die SCHWERT ist unsere einzige voll gefechtsbereite Einheit. Dennoch müssen wir nach Graugischt zurück."

„Das ist die einzige Möglichkeit", stimmte ich zu
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Düstere Wolken hingen über dem Korallenriff. Das Wasser erschien bleiern schwarz und schwer, und nur hie und da ließen einzelne Wellenkämme Anzeichen von Gischt erkennen.

Sonnenstrahlen verirrten sich überhaupt nicht mehr in das Gebiet der Orakelstadt.

Das ist die Ruhe vor dem Sturm, dachte ich beklommen. Die Stimmung da draußen färbte ab.

Langsam glitt die SCHWERT über das Meer hinweg. „Wir erhalten keine Landeerlaubnis." Zephydas Verbitterung war deutlich. „Ein Karoky sagt, Carya Andaxi weile nicht an ihrer Heimstatt - und sie sei ohnehin derzeit für niemanden zu sprechen. Nicht einmal für uns." Den letzten Satz stieß die Epha-Motana beinahe zornig hervor. „Die Schutzherrin lässt sich verleugnen." Ich war nicht einmal sonderlich überrascht. Carya Andaxi lebte in ihrer eigenen Welt, einem Reich des Guten und Angenehmen, in dem weder Gewalt noch Zerstörung und schon gar nicht der Tod Zutritt hatten. Keinen Zutritt haben durften, wenn es nach ihrem Willen ging. Mehr als einmal hatte die Schutzherrin sich schon geweigert, die Wahrheit überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Sie verschloss sich und lebte ihren Traum, der wirklich nichts anderes sein konnte als ein Traum. Unter anderen Umständen wäre Carya Andaxi zu beneiden gewesen.

Oder zu bedauern. Sie hatte ihre Maxime zum Ideal erhoben und daraus auf Graugischt ein Paradies geschaffen. Aber das Unbequeme zu ignorieren schaffte es nicht aus der Welt.

Die SCHWERT verharrte über dem Atoll. Schwarz und unbewegt lag das Meer unter dem Bionischen Kreuzer. Nichts zeugte momentan von dem geheimnisvoll glitzernden Wasser, in dem sonst bis zu einem Dutzend Familien der Schota-Magathe schwammen. „... als wären wirklich alle verschwunden", stellte Zephyda fest. „Niemand reagiert auf unsere Funkanrufe." Sie schaute mich forschend an. „Und da oben erhalten die Zylinderdisken und Schlacht-Traponder weiterhin Verstärkung. Solange das so weitergeht, bleibt uns eine Frist.

Es ist noch nicht zu spät."

„Das ist es erst, wenn wir aufgeben. Aber das habe ich gewiss nicht vor."

Ich schloss den Helm meines Schutzanzuges, als ich Minuten nach dem kurzen Gespräch mit Zephyda bis an den Rand der ausgefahrenen Bodenrampe trat. Nicht die leiseste Brise war wahrzunehmen. Nur ein dumpfer Geruch nach Tang und Salz hing in der Luft.

Aus nicht einmal zehn Metern Höhe sprang ich. Zephyda folgte mir. Wir tauchten ein in eine Welt, die mir fremder erschien als so manche exotische Sternenregion des Universums. Hoch über uns, inmitten fahler Helligkeit, hing die verzerrte Silhouette der SCHWERT. Nur hundert Meter tief war das Meer im Bereich des Atolls und noch vor kurzem weit hinab von Lichtreflexen durchflutet gewesen. Jetzt glaubte ich, schon nach zwanzig Metern in völliger Finsternis zu versinken. „Carya Andaxi ist wirklich nicht hier", erklang Zephydas Stimme im Funkempfang.

Ich schwieg. Solange die dichten Wolken die Sonne verdeckten, konnte das Irrlichtern zwischen den Korallen nicht zurückkehren. Ein Schwärm kleiner Fische zog vorbei; sie stoben auseinander, als ich mich ihnen näherte.

Langsam ließen wir uns tiefer sinken, der Orakelstadt entgegen, die selbst ein Teil des Atolls war.

Plötzlich waren sie da. Erst sah ich nur einen großen Schatten unter mir, dann war da ein zweiter, der geschmeidig durchs Wasser glitt, und Sekunden später bemerkte ich mehrere kleinere, die in stetem Spiel durcheinander quirlten. Es fiel mir schwer, in diesem wilden Durcheinander ihre genaue Zahl zu erkennen, doch wenn meine Vermutung mich nicht trog, waren es genau sechs. „Keg Dellogun?", fragte ich unwillkürlich, und meine Stimme wurde ins Wasser übertragen.

Die Schatten huschten auseinander, aber schon Augenblicke später war der größte von ihnen wieder da. Mit langsamen, beinahe gemächlichen Bewegungen näherte er sich. Ich hatte mich nicht geirrt. Der dicke, von Speckringen geprägte Hals, dazu die aufgequollene Rüsselnase und die grauen Barthaare und eine Reihe subtilerer Kennzeichen, die ich mir in den letzten Monaten eingeprägt hatte - dieser Schota-Magathe war wirklich Keg Dellogun.

Unglaublich behutsam stieß sein Maul an meine Brust. „Ihr sucht die Schutzherrin", brachte der Dicke bedächtig hervor. „Zum ersten Mal seit Urzeiten hat Carya Andaxi die Orakelstadt verlassen."

„Wir haben keinen Funkkontakt erhalten", stellte ich fest. „Lässt die Schutzherrin sich verleugnen?", fragte Zephyda gleichzeitig.

Keg Dellogun rollte sich in einem Umhang perlenden Sauerstoffs herum. Seine blauen Augen musterten abwechselnd uns beide. „Carya Andaxi hat Funk- und Nachrichtensperre über alle ihre Aktivitäten befohlen", stellte er fest. „Nach dem Verrat des Submarin-Architekten fürchtet sie weitere Spionage und sogar Attentate."

„Sie sollte nichts so sehr fürchten wie Tagg Kharzanis Flotte!", versetzte ich.

Keg Delloguns breites Maul stieß mich erneut an. Diesmal schien er mich vor sich herschieben zu wollen. „Carya Andaxi ist in eine Tiefseeregion nahe am Ozeanischen Kamin von Lathor aufgebrochen. Sie will ein uraltes Depot der Schutzherren öffnen ..."

Sie war erregt und verunsichert zugleich. Ihr Leib zuckte, als sie sich unruhig von einer Seite auf die andere wälzte. Doch es gab kein Zurück mehr. Ihr Spezial-Gischter mit dem vergrößerten Innenraum, in dem sie trotz ihrer Größe ausreichend Bewegungsfreiheit fand, sank unaufhaltsam dem Meeresboden entgegen.

In dieser Tiefe herrschte .ewige Nacht. Die Scheinwerferfinger des Gischters waren seit undenklicher Zeit das einzige Licht, das die Schwärze durchbrach. Nicht einmal die Toron Erih kamen in diesen Bereich der Tiefsee. Obwohl der Ozeanische Kamin von Lathor mit seinem quirlenden Leben in der Submarinen Sphäre Riharion vergleichsweise nahe war.

Endlich erfassten die Taster das Ziel, eines jener gewaltigen Stahlschotten im Meeresboden, die längst unter dicken Ablagerungen verborgen waren. Ein Kreis aus vier Kilometer dickem, unverwüstlichem Stahl zeichnete sich ab. Manche Schotten durchmaßen sogar ein Vielfaches dessen.

Für Carya Andaxi war es, als erwache in diesen Minuten die Vergangenheit zu neuem Leben.

Eine Vergangenheit, die um so vieles besser gewesen war als die Gegenwart, die aber dennoch längst den Keim der Vernichtung in sich getragen hatte. Heute kannte die Schutzherrin viele Fehler, die sie durch Handeln begangen oder durch Nichtstun zugelassen hatte, aber nicht einen davon konnte sie mehr korrigieren. Sie musste mit der bedrückenden Erinnerung leben und mit dem Wissen darum, dass jeder Fehler, den sie heute vielleicht machte, ebenso gut in den nächsten Sekunden wie auch erst in Tausenden von Jahren erkennbar sein würden.

Ein Heer von Submarin-Architekten hatte das Schott bereits weitestgehend von den dicksten Verkrustungen befreit, damit die Lamellen während des Öffnungsvorgangs nicht blockierten.

Carya Andaxi wusste nicht, ob sie sich einen Zeitverlust erlauben durfte. Zu vieles war in letzter Zeit geschehen, was rasches und entschlossenes Handeln erfordert hatte. Sie war im Begriff, an Hinterlassenschaften der fernen Vergangenheit zu rühren und Dinge zu tun, die sie niemals, selbst in ihren schlimmsten Träumen nicht, hatte tun wollen. Dinge, die ihr zutiefst widerstrebten.

Gefährliche Dinge.

Die Schutzherrin wand sich wie unter körperlichen Schmerzen. Sie zögerte, den letzten und entscheidenden Schritt zu tun.

Die ersten Toron Erih' erreichten den Gischter. Immer mehr versammelten sich, doch sie konnten das Tauchboot nicht betreten. Erst nach vielen Minuten löste Carya Andaxi die Verriegelung. Danach gab sie den Funkimpuls, der einen geheimen Schacht neben dem Schott öffnete.

Gemeinsam mit den Toron Erih tauchte die Schutzherrin in diesen gefluteten Schacht hinab, und sie betraten eine Kontrollkuppel tief unter dem Meeresboden. Der Überblick, der sich ihnen von dieser Kuppel aus 'bot, war schlicht überwältigend.

In scheinbar grenzenloser Ausdehnung erstreckte sich vor ihnen eines der alten Schutzherren-Depots. Carya Andaxi hatte diese Depots einst anlegen lassen, um auf die zahlreichen Überraschungen der Zeit vorbereitet zu sein.

In dem wahrhaft gigantischen Raum, von einer reinen Stickstoffatmosphäre umgeben, erhob sich ein nicht minder imposantes, riesiges Gebilde.

Carya Andaxi erteilte den Submarin-Architekten die Anweisung, den Raum vorsichtig zu fluten. „Ich weiß nicht, was das Depot enthält", beantwortete Lyressea meine diesbezügliche Frage. „Möglicherweise Waffen. Das würde Carya Andaxis Zögern erklären. Oder besondere Schutzvorrichtungen. Keine von uns Schildwachen hat Graugischt je besucht oder gar den Versuch unternommen, die Geheimnisse der Wasserwelt zu hinterfragen."

„Es gab also keine Standardausrüstung für ein solches Depot?", fasste ich nach. „Du würdest auf eine Wüstenexpedition ebenfalls eine andere Ausrüstung mitnehmen als für einen Weg durch dichten Regenwald."

Lyressea hatte Recht. Im Grunde war die Frage nur meiner wachsenden Ungeduld entsprungen, und ich hatte schon zuvor gewusst, dass es keine einfache Antwort geben konnte.

Ich widmete mich wieder der Bildübertragung.

Geschmeidig glitt die SCHWERT durch das trübe Halbdunkel des Ozeans von Graugischt.

Das war die Umgebung, in welcher der Bionische Kreuzer vor langer Zeit geschaffen worden war, sein eigentliches Element und Zuhause. Das Schiff glich einem gigantischen Rochen, der majestätisch und erhaben seine Bahn zog, als könne nichts und niemand seine Existenz in dieser Welt der Stille und der Schönheit beenden.

Metergroße Fische saugten sich am Rumpf fest, wahrscheinlich, um mit ihren wulstigen Mäulern die Schiffshülle von Algen, Muscheln und anderem Bewuchs zu säubern. Da der Bionische Kreuzer aber bislang vor allem im Weltraum unterwegs gewesen war, gaben sie ihr fruchtloses Unterfangen schnell wieder auf. Vielleicht hatten sie die SCHWERT wirklich für einen riesigen Rochen gehalten. Über dem ^Schiff verblasste allmählich das Tageslicht. Nur noch ein fahler grüner Schimmer zitternder Helligkeit ließ den Sonnenstand ahnen, dann verwischte auch dieser letzte Gruß von der Oberfläche und wich ewiger Schwätze und Myriaden funkelnder Sterne. „Leuchtquallen", bemerkte Zephyda. Ein kilometergroßer Schwärm filigranen Lebens umfloss die SCHWERT wie ein Funkenregen. „Tauchtiefe vierhundert Meter!", meldete eine der Motana-Quellen.

Vorübergehend hatte mich diese faszinierende Welt die Bedrohung vergessen lassen. Jetzt, in diesem Augenblick, mochte der Befehl zum Angriff auf Graugischt gegeben werden. Dann dauerte es nicht mehr lange, bis die ersten Strahlschüsse aus schweren Schiffsgeschützen die Atmosphäre des Planeten aufrissen und Millionen Tonnen Wasser explosionsartig verdampften.

Unwillkürlich ballte ich die Hände. Allein der Gedanke daran erweckte in mir Trauer und Zorn - aber vor allem Verbitterung darüber, was intelligentes Leben hier anzurichten im Begriff stand.

Eines Tages, vielleicht, würde die Vernunft Einzug halten...

Du träumst immer noch deinen Traum, dachte ich bitter. Die Realität sieht anders aus. Als wäre das Universum nicht groß genug für alle.

Ich blickte in die Runde. Zephyda und die Mediale Schildwache beobachteten angespannt die Holos; die vier Motana auf ihren Plätzen vor der kugelförmigen Projektion waren mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt, und Hundertneun stand unverändert im Frontbereich der Zentrale. Der Motoklon schien sich nicht um einen Zentimeter bewegt zu haben, seit Lyressea und ich nach unserem kurzen Tauchgang im Riff wieder an Bord gekommen waren.

Ruckartig hob Hundertneun den kantigen Echsenschädel, als er meinen Blick registrierte. „Du suchst meine Hilfe, Perry Rhodan", stellte das klobige Kunstgeschöpf fest.

Ich fragte mich, ob Hundertneun in der Lage gewesen wäre, Kommandostrukturen der gegnerischen Flotte zu beeinflussen. Ein überraschender Gedanke, doch da der Motoklon nicht mehr über seinen Hypersender verfügte, herzlich wenig wert. Abgesehen davon hätte die Verwirrung auf der Gegenseite wohl nur kurze Zeit angehalten. „Meine Fragen sind unverändert gültig", sagte ich.

Hundertneun versank wieder in seiner Starre. Nach wie vor zweifelte ich nicht an der Loyalität des umprogrammierten künstlichen Gehirns.

Ein Porlimscher Schatten zog vorbei. Er musste gewaltig sein, viel größer als die Wesen, die von den Toron Erih „gemolken" wurden. „Tauchtiefe zwölf hundert Meter! Wir halten dieses Niveau, bis wir den Ozeanischen Kamin von Lathor erreichen."

„Die Ortungen erfassen eine Vielzahl von Gischtern", sagte Zephyda höchstens zehn Minuten später. „Sie nähern sich dem Bereich der Submarinen Sphäre Lathor."

Weit voraus glomm ein Licht. Es wuchs schnell an und dehnte sich zum lang gestreckten Oval. Das war Lathor, die größte der Unterwassersphären und von gut 60.000 Toron Erih bevölkert. Ganz zu schweigen von den vielgestaltigen Scirn-Robotern, deren Anzahl allein im Umkreis der Stadt in die Millionen ging.

Lathor bedeutete „Licht in der Tiefe" - und Licht zog geradezu magisch alles Leben an. Im Umkreis der Sphäre schwebten Geschöpfe des Meeres in großer Zahl zwischen mehreren großen Fabriken und Werften, von denen jede schon eine Welt für sich allein war.

Tauchschlitten und Gischter zogen ihre Bahnen inmitten des faszinierenden Wechsels von Licht und Schatten.

Das aufsteigende Wasser im Ozeanischen Kamin war reich an Nährstoffen und mikroskopischem Leben. Die heißen Quellen am Meeresboden erstreckten sich über ein beachtlich großes Areal. Die See schien mitunter zu kochen, wenn winzigste Gasblasen wie ein Schwall aufstiegen, durcheinander wirbelten, sich dabei vereinten, größer wurden und scheinbar immer schneller der Oberfläche entgegenstrebten. Besonders dann brach sich das Streulicht in grellen Reflexen auf den zuckenden Leibern großer Fischschwärme, die hier mehr Nahrung fanden als anderswo.

Auch die Sphäre Lathor stieg mit dem warmen Wasser auf, bis die Strömungsformation allmählich abkühlte und ein gegenläufiger Schwall kalten Oberflächenwassers die Stadt wieder mit in die Tiefe nahm. Dieser Kreislauf würde anhalten, solange die heißen Quellen existierten.

Die SCHWERT glitt in geringer Entfernung an der Stadt und zwei Fabriken vorbei. Ich hörte, dass Zephyda knappe Kommandos erteilte. Der Bionische Kreuzer sank allmählich dem Meeresboden entgegen, begleitet von Dutzenden großer Gischter. Nicht nur von der Stadt, sondern aus allen Regionen des Ozeans glitten die Tauchboote heran. Ihre Scheinwerfer geisterten durch die Tiefsee. Mir war klar, dass die Schutzherrin Hunderte ihrer bedeutendsten Submarin-Architekten an diesen Ort gerufen hatte.

Die Ortung zeigte eine gewaltige Metallansammlung nur noch wenige Kilometer voraus.

Kreisrund - ein gewaltiges Schott auf dem Meeresgrund, von dessen Existenz ich bislang keine Ahnung gehabt hatte. Daran, dass sich unter der vier Kilometer durchmessenden Stahlplatte Carya Andaxis Depot verbarg, zweifelte ich nicht einen Augenblick lang.

Hier lag ihre Macht verborgen - genau das, was die Flotte der Angreifer immer noch zögern ließ.

Hier und vielleicht auch unter anderen Stahltoren, die Zugänge in die Planetenkruste öffneten?

Die Gischter der Submarin-Architekten fielen zurück. „Eine starke Strömung greift nach dem Schiff!", wurde Augenblicke später gemeldet.

Das Wasser erschien mit einem Mal trüb. Ein Schwall aus Dreck und abgerissenen Pflanzenteilen wirbelte vorbei. „Die Strömung wird stärker!"

Die SCHWERT neigte sich nach Backbord. Zugleich sank sie tiefer, während sich der Meeresboden unter aufgewirbeltem Schlamm verbarg. „Die Bewegung abfangen!", befahl Zephyda. „Wir halten die momentane Position!"

Ich widmete mich der Ortung. Das riesige Schott im Tiefseeboden war in Bewegung geraten.

Wie eine gewaltige Irisblende verschoben sich die geschwungenen Elemente, und während sie zum Rand hin zurückglitten, wuchs die entstehende Öffnung im Zentrum. Schon durchmaß sie gut einen Kilometer, und die See ergoss sich schäumend in den darunter liegenden Hohlraum.

Es gab keine Schleusenkammer, wie ich vermutet hatte; der Raum unter dem Schott, wie groß er auch sein mochte, wurde vollständig geflutet. Dort stürzten unvorstellbare Gewalten in die Tiefe, in jeder Sekunde Tausende von Kubikmetern Wasser.

Ein Trichtersog bildete sich aus, wuchs zuckend in die Höhe - und fiel überraschend schnell wieder in sich zusammen. Weit eher, als ich es erwartet hatte. Möglicherweise war der Hohlraum doch nicht so groß. „Die Strömung bricht ab!"

Nur mehr eine ausgedehnte, schmutzig braune Wolke markierte die Position des Depots.

Ich sah, dass Zephyda schluckte. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, dann traf mich ihr fragender Blick. Ich nickte knapp.

Die SCHWERT glitt wieder „vorwärts, mit einigem Abstand von. den ersten größeren Gischtern gefolgt.

Dreihundert Meter über Grund drangen wir in die Schlammwolke ein. Die Scheinwerfer reichten nicht mehr bis auf den Meeresboden. „Langsam tiefer gehen!", hörte ich Zephyda sagen. „Maximum einhundert Meter."

In dem Moment hatte ich nur noch Augen für das Ortungsbild. Würde das, was wir gleich zu sehen bekamen, die Hoffnung rechtfertigen? Ich bedachte Lyressea mit einem raschen Seitenblick. Die Mediale Schildwache lächelte.

Ein Hangar!, dachte ich. Kann es sein, dass dieses Schott einen Hangar verschlossen hat?

Die SCHWERT glitt über den äußeren Rand hinweg. Noch war optisch sehr wenig zu erkennen, aber die Ortung zeigte plötzlich gut siebeneinhalb Kilometer Wasser unter dem Schiff. Der Hangar - ich zweifelte nicht mehr daran - musste zylinderförmig sein und mit demselben Durchmesser wie das Schott. „Seht euch das an!", rief Zephyda ungläubig.

Die SCHWERT war bis fast auf das Niveau des Meeresbodens abgesunken. Die Optik erfasste schräg unter uns eine gewaltige rostrote Wand.

Das Material konnte nur eine besondere Art von Stahl sein. Vor allem wirkte es keineswegs glatt, sondern auffallend schrundig.

Verwittert!, schoss es mir durch den Sinn. Vom Zahn der Zeit zerfressen!

Aber dann wäre nicht dieses zufriedene und wissende Lächeln in Lyresseas Gesicht erschienen. Und ich erinnerte mich an die Erzählung der Schildwache über den Schutzherrenorden aus der Vergangenheit.

Das Bild, das Echophage mit Hilfe des Massetasters zeichnete, war eindeutig. Vor uns, senkrecht aufgerichtet, in dem Hangar wie in einer schützenden Röhre geborgen, wartete eine drei Kilometer durchmessende und sieben Kilometer lange Walze aus diesem besonderen Material. Das also war eines der Geheimnisse, die Carya Andaxi auf ihrer Welt verbarg, dessen Vorhandensein dem gegnerischen Befehlshaber aber dennoch bekannt sein musste. Das auch ich hätte vermuten können, wenn ich ehrlich zu mir selbst war: ein Raumschiff aus grauer Vorzeit - ein Relikt jener Ära, als der Orden der Schutzherren von Jamondi noch im Dienst der Kosmokraten gestanden hatte. „Das ist Garya Andaxis Schutzherren-Porter!", sagte Lyressea in dem Moment. Ihre Stimme vibrierte, als schwinge in diesem einen Satz die Fülle ihrer Erinnerungen mit.

Ich fragte mich, was die Mediale Schildwache empfinden mochte. Für sie musste es sein, als erwache die ruhmreiche Vergangenheit des Ordens unvermittelt zu neuem Leben. Oft hatte sie sich an Bord eines der legendären Schutzherren-Porter aufgehalten, und wenn jemand außer Carya Andaxi und Tagg Kharzani die Schlagkraft dieser Schiffe wirklich einschätzen konnte", dann war das Lyressea.

Aber hatte sie nicht selbst berichtet, dass in jener letzten und entscheidenden Schlacht, während der Blutnacht von Barinx, die Schutzherren-Porter im Feuer der Kybb verglüht waren?

Ich wusste plötzlich, dass Lyresseas Bericht nichts als eine vereinfachte Schilderung gewesen war. Carya Andaxi hatte nie an der Entscheidungsschlacht teilgenommen. Wahrscheinlich hatte ihr Schutzherren-Porter zu jener Zeit schon sicher in diesem Hangar tief unter dem Ozean von Graugischt gestanden.

Damals hätte die Schutzherrin nichts bewirkt.

Heute würde ihr Schiff, das gewiss kosmokratische Macht in sich barg, das Zünglein an der Waage sein.

Jetzt verstand ich wirklich, warum die Kybb und Tagg Kharzanis Garden zögerten und nicht einmal mit viertausend Raumschiffen angriffen. Nur das Ausbleiben der Kybb-Titanen bereitete mir noch Kopfzerbrechen.

In dem Moment glaubte ich, den Blick von Hundertneun zu spüren, der mich unbewegt musterte. Mich - und die Wiedergabe des rostroten Zylinderraumers. Musste ich deshalb ausgerechnet jetzt an Atlan denken? Mein Gaumen war wie ausgedörrt. „Weißt du, Barbar, warum Troja nach endlos langer Belagerung von der achaischen Armee zerstört werden konnte?", vermeinte ich, Atlans Stimme zu hören.

Ruckartig fuhr ich herum und starrte den Motoklon an. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, dass einige Motana meine Geste in ihrem Sinn missverstanden.

Nein, Hundertneun bedeutete keine Bedrohung. Er war loyal. Ich durfte mich vom Misstrauen nur nicht anstecken lassen.

Und das Schiff...? Ich ertappte mich tatsächlich dabei, dass ich auf ein zweites dumpfes Ächzen lauschte. Aber alles blieb ruhig.

Lange Zeit hatte er sich in der Zentrale der DRIITH aufgehalten, sehr viel länger, als er sonst zu bleiben pflegte. Die besondere Situation erforderte es. Prim-Direktor Deitz Duarto registrierte die wachsende Aggressivität der Kybb-Giraxx, ihre Gier darauf, endlich Graugischt anzugreifen.

Aber nach wie vor war die Flotte zu klein. Zahlreiche Einheiten sowohl der Garde als auch der allgemeinen Kybb-Flotte würden erst im Laufe des Tages das Demyrtle-System erreichen.

Diese Schiffe verfügten nach der Umrüstung nur über langsame Antriebsblöcke, doch auf ihre enorme Feuerkraft konnte und wollte Deitz Duarto nicht verzichten.

Graugischt war schließlich nicht irgendeine unbedeutende Welt, die gegen Tagg Kharzani rebellierte ... ... Sondern das Refugium einer Schutzherrin des Ordens von Jamondi.

Schon daraus ergab sich, dass die Wasserwelt keineswegs so schutzlos sein konnte, wie es den Anschein hatte. Weshalb sonst hätte Carya Andaxi sich die Mühe gemacht, einen unbekannten Planeten nahezu am entgegengesetzten Ende von Arphonie zu präparieren? Ihr Spiel mit dem falschen Graugischt hatte er jedoch rechtzeitig durchschaut und der Schutzherrin das Schauspiel geboten, das sie offensichtlich erwartet hatte. Sogar Kybb-Titanen waren an der Vernichtung des falschen Stützpunkts beteiligt worden.

Das richtige Graugischt bedeutete vermutlich eine tödliche Falle für jeden Angreifer.

Dass die Schutzherrin glaubte, er würde auf die zur Schau gestellte vermeintliche Harmlosigkeit hereinfallen, empfand Deitz Duarto als persönlichen Affront. Fünfhundert Weiße Kreuzer als Schutz für den wichtigsten Planeten der Schwadron, das war schlicht lächerlich. Er würde jedenfalls nicht einen Atemzug eher angreifen, bis wirklich alle Einheiten zur Verfügung standen, die er mobilisieren konnte.

Nach mehreren Stunden fühlte der Prim-Direktor sich trotz allem in der Hauptzentrale nicht mehr wohl. Er hatte Schmerzen, die sich allmählich über seinen ganzen Körper ausbreiteten, und die holografische Direktoren-Maske wurde ihm mit jeder Minute lästiger. Sie hinderte ihn daran, wenigstens für geraume Zeit er selbst zu sein und sich zu erholen.

Mit Nachdruck befahl der Prim-Direktor der Zentralebesatzung, keinesfalls ohne seinen ausdrücklichen Befehl das Feuer zu eröffnen, weder auf einen der Planeten noch auf die Raumschiffe der Shoziden. Ohne jede weitere Erklärung verließ er danach die Hauptzentrale so unvermittelt, wie er erschienen war.

Für ihn war es eine Flucht - vor sich selbst, vor den Gegebenheiten und sogar vor seiner Verantwortung -, aber die Kybb-Giraxx sollten ruhig glauben, dass er noch in ihrer Nähe weilte. Er gab sich oft den Anschein der Unsichtbarkeit, gleichwohl fürchtete er den Moment, in dem seine technischen Spielereien entdeckt wurden. Nur eine Besatzung, die vor ihm zitterte, stellte keine Nachforschungen an.

Der Schatten schwebte durch düstere Korridore. Er bewegte sich langsam, sodass seine Schritte nicht als solche zu erkennen waren, und das von seinen Händen ausstrahlende Licht wirkte wie eine Manifestation von Energie.

Niemand begegnete ihm auf dem Weg in seine geräumige Zimmerflucht.

Deitz Duarto seufzte gequält, als das Schott hinter ihm zufiel. Mit fliegenden Fingern schaltete er den Verzerrer ab, ebenso die holografische Maske, und nachdem er die Gliederschienen von den Beinen abgenommen und die Stützen seines Unterleibes gelöst hatte, schaffte er es gerade noch aus eigener Kraft, in das angrenzende Bad zu wanken.

Die Automatik hatte die warme Emulsion in dem Entmüdungsbecken längst vorbereitet. Er würde mehrere Stunden darin ruhen, die Nährstoffe über die Haut aufnehmen und seinen Geist schweifen lassen. Das Entmüdungsbad war das Einzige, was ihm derzeit noch half, bei Kräften zu bleiben.

Er war ein Kybb-Rodish, aber davon wusste kaum jemand. Sein Volk zählte nicht einmal mehr tausend Individuen, und es gab kaum noch Kybb-Rodish, die in der Lage waren, sich fortzupflanzen. Ihre Zeit lief ab, daran konnte niemand mehr etwas ändern. Deitz Duarto entsann sich, wie sehr er sich anfangs gegen diesen entsetzlichen Gedanken gesträubt hatte, doch mittlerweile ignorierte er den Tod.

Je mehr die Kybb-Rodish in der Vergangenheit ihre geistigen Fähigkeiten entwickelt und genutzt hatten, desto schneller waren ihre Körper verkümmert. Wir sind hinfällig geworden, dachte der Prim-Direktor. Brüchig wie ein altes Gemäuer, das abgerissen werden muss.

Er selbst empfand sich als groß gewachsen, größer jedenfalls als viele seines Volks.

Andererseits war es gerade diese Größe, die seine Hinfälligkeit prekär werden ließ. Ohne die stabilisierenden Gliederschienen hätte er sich an Bord der DRIITH kaum noch richtig bewegen können.

Natürlich konnte er jederzeit auf einen Mikro-Gravoneutralisator zurückgreifen, dessen Verwendung Außenstehenden verborgen blieb. Mitunter gönnte er sich sogar diesen Luxus, sich ohne das stützende Exoskelett zu bewegen. Doch auf Dauer war das Gift für ihn. Weil die Muskulatur weiter und noch schneller verkümmerte und die verringerte Schwerkraft dem ohnehin porösen Skelett die letzten Mineralstoffe entzog. Er wollte nicht ausgezehrt und mit eingefallenem Stachelkleid enden, das ohnehin so fein war wie ein weiches Fell. Vor ewiger Zeit, hieß es, waren die Stacheln der Kybb-Rodish noch wie Waffen gewesen.

Trotzdem schätzte der Herr Tagg Kharzani die Mitarbeit der Kybb-Rodish. Weil ihre Fähigkeiten von anderen nicht erreicht wurden. Sein Volk hatte exzellente Baumeister hervorgebracht und äußerst begabte Flottenführer, deren Siege zu Legenden geworden waren.

Wie auch die Baumuster der Kybb-Festungen.

Minutenlang tauchte Deitz Duarto unter, bis die Automatik reagierte und aus einprogrammierter Sorge um seine Existenz den Kopfbereich des Entmüdungsbeckens anhob.

Der Prim-Direktor genoss das sanfte Prickeln der abfließenden Emulsion.

Seine Gedanken schweiften ab in das ferne Schloss Kherzesch, zu dem Herrn Tagg Kharzani, dem Meister aller Kybb.

Da gab es etwas, das er nicht verstand. Ein winziges Detail nur, doch es beschäftigte ihn immer wieder.

Tagg Kharzani hatte den Einsatz von Kybb-Titanen gegen Graugischt mit aller Schärfe untersagt.

Es konnte nur einen Grund für dieses Verbot geben, und das war es auch, was Deitz Duarto veranlasste, weiterhin zu warten. Hinter dem Planeten der Schutzherrin Carya Andaxi steckte weit mehr, als auf den ersten Blick oder mit den besten Ortungen zu erkennen war. Graugischt barg sehr wahrscheinlich tödliche Geheimnisse

 

3.

 

Während die SCHWERT über dem Hangar verharrte, sanken die Gischter zu Dutzenden an der Peripherie in die Tiefe. Die ersten Tauchboote dockten bereits am Rumpf des gewaltigen Walzenraumschiffs an. Mir war klar, dass Carya Andaxi die fähigsten Submarin-Architekten zu sich gerufen hatte, damit sie das Schiff in den Weltraum brachten. „Seit der Blutnacht von Barinx lag der Schutzherren-Porter auf Graugischt." Zephydas Stimme klang anders als sonst. Etwas wie Ehrfurcht schwang darin mit, eine tiefe Verneigung vor der Geschichte des Ordens der Schutzherren, aber ebenso ihre nur mühsam überwundene Überraschung. „Schon unsere SCHWERT erschien mir anfangs wie ein Wunder, doch das hier ..." Sie schwieg und wischte sich mit den Fingerspitzen über die Augenwinkel. „Trauer und Triumph liegen zu nahe beieinander. - Lyressea, Perry, glaubt ihr, dass dieses Schiff nach all der Zeit noch gefechtsbereit sein kann?"

„Auch die SCHWERT ist nicht mehr die Jüngste und wirkt sozusagen fabrikneu", antwortete ich. „Weshalb sollten die vergangenen Jahrtausende dann einem Raumschiff, das vermutlich aus einer Kosmokraten-Werft stammt, etwas anhaben können?"

„Ich weiß es nicht", sagte Lyressea. „Als ich geboren wurde, waren diese Schiffe schon sehr alt."

Ich dachte an die blauen Walzenraumer, wie sie die Cairol-Roboter benutzt hatten. Die Ähnlichkeit beider Typen war nicht von der Hand zu weisen. Zumindest hatten die blauen Kosmokraten-Walzen für die Schutzherren-Porter Pate gestanden oder umgekehrt. Dieses eine Schiff konnte Graugischt retten, wenn es so schnell wie möglich startete. Nur für einen Moment fragte ich mich, ob Carya Andaxi wirklich zustimmen würde, dass die Waffen ihres Schiffes Tausende Zylinderdisken und Schlacht-Traponder vernichteten. Ihr blieb keine andere Wahl. Es gab nur ein Töten oder Getötet werden.

In den Holos sah ich, dass die ersten Hangarschleusen des Porters geöffnet wurden und die Gischter der Toron Erih einflogen. „Du fragst dich, ob und wenn ja, in welcher Weise der Schutzherren-Porter von der Veränderung der Hyperimpedanz betroffen ist?" Die Mediale Schildwache war mit wenigen schnellen Schritten auf mich zugekommen. Ich bewunderte ihre unerhört geschmeidigen Bewegungen. Lyressea war eine unirdisch schöne Perfektion kein Wunder, wenn ich bedachte, dass ES sie erschaffen hatte.

Ich nickte zögernd. „Genau das, was du da sagst, Lyressea, wollte ich dich eben fragen. Ist Kosmokratentechnik von den hyperphysikalischen Veränderungen betroffen?"

„Wurde in dem Schutzherren-Porter ausschließlich Kosmokratentechnik eingesetzt?", stellte sie die Gegenfrage.

Ich zuckte die Achseln und stellte fest, dass Zephydas Aufmerksamkeit mit einem Mal nur noch uns beiden galt. „Vielleicht sollte ich die Frage anders formulieren", sagte ich. „Wie gut -oder auch wie schlecht - werden die Toron Erih mit dem ihnen unbekannten Walzenschiff zurechtkommen?"

„Das lässt sich schnell herausfinden", wandte Zephyda ein. „Wenn die Submarin-Architekten das Schiff unter ihre Kontrolle nehmen, kommt es auf eine oder zwei Personen mehr nicht an.

Lyressea ist zweifellos die perfekte Führerin - und du, Perry, wirst dich bestimmt nicht sträuben, einen Schutzherren-Porter zu betreten."

„So ist es", bestätigte ich. „Was hältst du von dem Vorschlag, Lyressea?"

Die Mediale Schildwache nickte knapp. „Natürlich gehen wir an Bord. Sobald wir uns umgesehen haben, wissen wir, wie es um die Verteidigung von Graugischt wirklich bestellt ist."

Im Hintergrund wurden Stimmen laut. Ich hörte heraus, dass sich ein besonders großer Gischter der SCHWERT näherte.

Sekunden später wechselte die holografische Wiedergabe. Gleichzeitig kam Bildfunkkontakt zustande. Carya Andaxi, deren Äußeres jeden Terraner sofort an eine riesige Seekuh erinnert hätte, wuchtete schwerfällig den Schädel in die Höhe. Nicht erst, als sich ihr Blick auf mich richtete, erkannte ich, wie sehr sich die Schutzherrin quälte. Der Entschluss, den Hangar zu öffnen, war ihr keinesfalls leicht gefallen. Hätte ich nicht um ihre relative Unsterblichkeit gewusst, mir wäre sie in den letzten Stunden um viele Jahre gealtert erschienen. „Das Betreten meines Schutzherren-Porters ist natürlich jedem untersagt, den ich nicht ausdrücklich dazu auffordere", begann Carya Andaxi ohne Umschweife. „Das gilt für Perry Rhodan ebenso wie für die Epha-Motana. Aber auch dir, Lyressea, muss ich den Zutritt verbieten."

„Weil das Schiff nicht betriebsbereit ist?", fragte ich.

Carya Andaxi ächzte dumpf. Sie mochte die Enge des Gischters nicht, das glaubte ich aus jedem Zucken ihres Körpers zu erkennen. Sehr viel lieber hätte sie noch einmal die Weite des Ozeans von Graugischt durchmessen oder sich wenigstens in die Orakelstadt zurückgezogen, wo sie auf den Beistand der Schota-Magathe vertrauen konnte. Stattdessen unterlag sie Zwängen, die ihr bedrohlich erscheinen mussten und alles in Frage stellten, was ihre Welt in den letzten Jahrtausenden ausgemacht hatte. Egal, wie die bevorstehende Schlacht um Graugischt endete, danach würde nichts wie bisher sein. Nicht einmal das Paradies der Carya Andaxi war für alle Zeit fest gefügt. „Der Schutzherren-Porter ist von den Folgen der veränderten Hyperimpedanz ebenso betroffen wie alles andere im Universum", stieß Carya Andaxi schnaubend hervor. Sie bebte dabei, und ihre unkontrollierten Zuckungen schienen nicht mehr aufhören zu wollen. „In welchem Umfang, müssen wir jedoch erst herausfinden. Deshalb habe ich die Submarin-Architekten hier am Ozeanischen Kamin zusammengerufen. Die Toron Erih sind die Besten, die für diese Arbeit zur Verfügung stehen."

„Du hättest schon vor Stunden damit beginnen sollen", sagte Lyressea.

Der Vorwurf war deutlich. Ich erschrak, als die Schutzherrin schwer auf die Seite kippte und ihr grollendes Ausatmen überhaupt nicht mehr enden wollte. „Das hätte nichts daran geändert, dass mir keine geeignete Besatzung zur Verfügung steht", brachte Carya Andaxi endlich hervor. „Wir könnten doch wenigstens versuchen ..."

„Nein!", unterbrach mich die Schutzherrin schroff. „Die Verteidigung erfordert ungewöhnliche Maßnahmen, Perry Rhodan. Graugischt benötigt dringend ein zweites potenziell mächtiges Schiff. Dass die SCHWERT schon den Weg nach Lathor gefunden hat, erscheint mir wie ein Wink der Vorsehung." Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, als müsse sie sich erneut zu einer schweren Entscheidung durchringen. „Ich werde den Bionischen Kreuzer mit dem Einzigen versehen, was er noch benötigt, um sein volles Potenzial zu nutzen", sagte Carya Andaxi endlich. Ihr Tonfall ließ ihr eigenes Unbehagen deutlich werden. „Ihr werdet einen Vernetzer erhalten."

Mehrmals überzeugte Carya Andaxi sich mit einem raschen Blick davon, dass der Bionische Kreuzer ihrem Tauchboot auch wirklich folgte. Zugleich ertappte sie sich bei dem Gedanken daran, wie es wohl wäre, wenn die SCHWERT unvermittelt abdrehte und Graugischt verließ.

Aber das allein verhinderte die Schlacht nicht. Sie konnte von einer friedlichen Welt träumen - diese wenigen Augenblicke innerer Zufriedenheit würde ihr niemand jemals nehmen -, doch die Wirklichkeit war erschreckend anders.

Endlich erschien voraus, zwischen Felsen und abgestorbenen Tiefseekorallen, das nächste Schott. Mit zwei Kilometern Durchmesser war die Formation eine der kleinen, die weit über den Planeten verstreut lagen.

Carya Andaxis Überlegungen schweiften ab zu den Vernetzern, dank deren die großen Flotten Bionischer Kreuzer einst Unglaubliches vollbracht hatten. Dennoch existierten diese Schiffe nicht mehr. Die Blutnacht von Barinx hatte alles hinweggefegt und in Vergessenheit geraten lassen.

Bis heute. Mit einem Mal rückte das Geheimnis der Vernetzer wieder ins Blickfeld.

Carya Andaxi hatte ihren Schutzanzug anbehalten. Es kostete sie keine Mühe, die SCHWERT über Funk anzurufen. Sie forderte Perry Rhodan, die Epha-Motana und die Mediale Schildwache auf, den Kreuzer zu verlassen und ihr zu folgen.

Die Schildwachen waren aus ihrem langen Schlaf geweckt worden ...

Das Paragonkreuz befand sich wieder in ihrer Nähe, an Bord der SCHWERT"..

Und der Schutzherren-Porter, der eine Ewigkeit geruht hatte, wurde für den Start vorbereitet...

Die Zeichen einer Zeitenwende waren unübersehbar geworden. Während Carya Andaxi erneut ihren großen Gischter verließ, fragte sie sich, was die Zukunft für alle Beteiligten bereithielt. Die Zeichen standen auf Sturm, und es war mittlerweile ein reines Glücksspiel geworden, picht die falsche Welle zu reiten.

Der Platz des Vernetzers lag auf der oberen Zentrale-Ebene. In die Bugwand integriert befand sich dort eine transparente, drei Meter durchmessende, aufgeklappte Kugel. Schon vor unserem ersten Flug mit der SCHWERT hatte Echophage erklärt, dies sei der Arbeitsplatz des Vernetzers. „Ein Vernetzer ist ein Vermittler zwischen der normalen Schiffsführung und den paranormal arbeitenden Motana." Ich glaubte beinahe, die Stimme des Bordrechners wieder zu hören. Ein Bionischer Kreuzer war ohne Vernetzer durchaus flugfähig, allerdings erhöhte jener die Leistungsfähigkeit des Verbundes beträchtlich.

Zephyda hatte damals schon Irritation erkennen lassen. Der mysteriöse Vernetzer hatte eher ihr Misstrauen als ihre Neugierde geweckt. Zumal Echophage letztlich behauptet hatte, keine Motana sei befähigt, diese Arbeit zu übernehmen. „Vernetzer sind nie Motana."

Jetzt war ihre Verunsicherung wieder da. Ich sah es ihr an, obwohl sie sich alle Mühe gab, ihre Reaktion nicht als Misstrauen der Schutzherrin gegenüber erscheinen zu lassen. Zephyda schwieg beharrlich. Befürchtete sie, dass ein fremdes Besatzungsmitglied die mittlerweile verschworene Gemeinschaft an Bord beeinflussen könnte? „Du warst in der Vergangenheit mit den Bionischen Kreuzern vertraut", wandte ich mich an Lyressea, während Zephyda verbissen schweigend ihren Schutzanzug schloss. „Können wir davon ausgehen, dass die Funktionen der SCHWERT effektiver nutzbar werden?"

„Mehr als nur effektiv", antwortete Lyressea, während sie ebenfalls ihren Schutzanzug schloss. „Um einen Vernetzer abzuholen, müssen wir bestimmt nicht zu dritt das Schiff verlassen", protestierte Zephyda. „Die Schutzherrin besteht darauf", sagte Lyressea. „Ich empfehle, ihren Wunsch zu respektieren."

Zephydas Zurückhaltung rührte wohl auch daher, dass wir alle drei die SCHWERT verlassen sollten. Unruhig suchend schweifte ihr Blick durch die Zentrale. Prompt kam Ophada auf uns zu. Die Miene der Pilotin war verschlossen. Sie machte einen weiten Bogen um den Motoklon und bemühte sich, die gut zwei Meter breite Echsengestalt zu ignorieren. „Wir gehen jetzt von Bord", sagte Zephyda. „Allzu lange werden wir hoffentlich nicht fort sein."

Ophada presste die Lippen zusammen. Schweigend folgte sie uns nach unten, aber erst als wir die Rampe betraten, griff sie spontan nach Zephydas Arm. „Es ist nicht gut, dass die Besatzung allein mit dem Motoklon zurückbleibt. Die Quellen sind deshalb schon unruhig..."

„Das ist völlig unnötig, Ophada", widersprach die Stellare Majestät. „Sag ihnen das. Sie sollen Ruhe bewahren und sich endlich vor Augen führen, dass von dem Motoklon keine Gefahr mehr droht. Hundertneun ist wirklich einer von uns!"

Verbissen schüttelte die Pilotin den Kopf. „Dieses Vieh braucht nur einmal anderer Meinung zu sein als wir, und keiner wird das überleben." Sie blickte mich an, als erwarte sie ausgerechnet von mir Unterstützung. „Es besteht keine Gefahr", sagte ich zuversichtlich.

Augenblicke später verließen wir die SCHWERT. Die Scheinwerfer des Bionischen Kreuzers entrissen einen sanft gewellten Meeresboden der Finsternis. Eine dünne Sedimentschicht hatte sich abgelagert. Während ich tiefer sank, drehte ich mich einmal um mich selbst. So weit ich blicken konnte, erstreckte sich ein lichter Wald kaum kniehoher filigraner Pflanzen. Fische jagten zwischen den rötlich braunen Büscheln umher, und das eine oder andere langbeinige Geschöpf stakte mit ungelenk wirkenden Bewegungen davon.

Dennoch war deutlich zu erkennen, dass der Boden nicht natürlich gewachsen war. Wir schwebten über einer gewaltigen Stahlplatte, die auch hier einen vermutlich tief in den Meeresboden reichenden Schacht abschloss. Was würden wir dort alles zu Gesicht bekommen? Ein einzelner Vernetzer konnte, allein schon aufgrund seines Arbeitsplatzes, nicht mehr als menschliche Größe haben.

Carya Andaxi erwartete uns bereits. Als sie vor uns herschwamm, wirkten ihre Bewegungen weit eleganter und geschmeidiger als an Bord des Gischters. Das Meer war ihr Element, in dem sie sich wohl fühlte, das würde sie nie verleugnen können.

Das Schott blieb hinter uns zurück. Felsen ragten vom Meeresboden auf, übersät von weitaus üppigerem Leben als der stählerne Untergrund. Niemand redete. Nur hin und wieder hörte ich im Funkempfang Carya Andaxis dumpfes Schnaufen.

Ihr Zwiespalt wurde mir immer deutlicher. Obwohl die Schutzherrin es nicht wollte, war sie gezwungen, eine Vorgehensweise zu unterstützen, die Leben vernichten konnte. Wahrscheinlich klammerte sie sich noch an die Hoffnung, dass es keinesfalls zum Äußersten kommen würde.

Zwischen den Felsen führte ein offener Schacht in die Tiefe. Er schien bodenlos zu sein, die Lichtkegel unserer Scheinwerfer verloren sich in unergründlicher Tiefe. Der Schacht war groß genug, dass Carya Andaxi bequem darin abtauchen konnte.

Seepocken und eigenwillig geformte Muscheln bedeckten die Wände. Hin und wieder flohen Fische vor dem grellen Licht, das urplötzlich in ihre Welt einfiel.

Ich beobachtete den Tiefenmesser. Fünfhundert Meter inzwischen, aber der Schacht schien kein Ende zu nehmen. „Warum dieser Aufwand wegen eines Vernetzers?", fragte Zephyda. Ihre Stimme klang inmitten dieser Umgebung beinahe wie ein Sakrileg.

Carya Andaxi schwieg. Und Zephyda ließ sich zu keiner zweiten Frage hinreißen.

Mehr als tausend Meter waren wir bereits- abgesunken. Der herrschende Druck war enorm.

An den Schachtwänden hingen nur noch vereinzelt Seepocken. Andererseits breitete sich ein fluoreszierender Bewuchs aus.

Unvermittelt wurde das Scheinwerferlicht reflektiert. Die rasch deutlicher werdende Aufwölbung entpuppte sich als transparentes Schott zu einer geräumigen Schleusenkammer.

Ich konnte den Öffnungsmechanismus nicht erkennen, aber ich ließ mich dicht hinter der Schutzherrin von dem einströmenden Wasser in die Kammer tragen. „Ich habe mir immer gewünscht, Lyressea, du könntest eines Tages Graugischt in seiner ganzen Schönheit sehen", erklang es im Funkempfang. „Leider sind die Umstände dem nicht angemessen."

„Wir werden alles tun, um die Schönheit und Einzigartigkeit dieses Planeten und jedes anderen zu schützen", hörte ich die Mediale Schildwache antworten.

Erkannte Lyressea nicht, dass sie selbst nur eine Floskel verwendete? Wieso scheute sich jeder davor, die Wahrheit auszusprechen? Dass eigentlich nur ein Wunder Graugischt retten konnte - und dass wir hier waren, um dieses Wunder irgendwie herbeizuführen. Dass aber auch dieses Wunder für ungezählte Intelligenzen den Tod bedeuten musste.

Ich schwieg ebenfalls. Während das Wasser in der gut hundert Meter messenden Schleusenkammer bereits abgepumpt wurde, was schlicht bedeutete, dass uns ein mit Luft gefüllter Raum erwartete, schwamm ich zur anderen Seite der Schleuse hinüber. Auch hier war das aus hochverdichtetem Material bestehende Schott durchsichtig.. Dennoch konnte ich nicht einmal die Ausdehnung des angrenzenden Raumes abschätzen, denn das Scheinwerferlicht wurde vielfach gebrochen und reflektiert. Der eine oder andere helle Schemen mochte auf Materialirritationen zurückzuführen sein. „Was erwartet uns?" Zephyda schloss zu mir auf. Das Wasser reichte ihr nur noch bis über die Knie.

Ich zuckte die Achseln. „Stickstoff", stellte ich mit einem Blick auf die Anzeige meines Schutzanzugs fest. „Hier strömt reiner Stickstoff ein."

„Und?"

„Das ist ein chemisch nicht aggressives Gas", erläuterte ich. „Vorwiegende Nutzung für Konservierungszwecke. Ich denke, auch der Schutzherren-Porter war bis zur Öffnung des Hangars von Stickstoff umgeben."

„Wir müssen Antigrav und Flugaggregate aktivieren", ließ sich Carya Andaxi wieder vernehmen. „Ich öffne jetzt das Innenschott."

Auch hier erinnerte der Verschlussmechanismus an eine Irisblende. Während das Schott sich zurückzog, registrierte ich normalen Luftdruck, wie er auf der Oberfläche von Graugischt ebenfalls herrschte. Und immer noch reiner Stickstoff, ohne Beimengung anderer Gase.

Vor uns gähnte eine schier bodenlose Tiefe. Die Lichtkegel der Scheinwerfer verloren sich im Nichts.

Zephyda hatte etwas sagen wollen, doch brachte sie nur ein halb ersticktes Ächzen über die Lippen. Mein Puls beschleunigte sich in dem Moment, als die Segmente des Innenschotts einrasteten und das Licht aufflammte.

Vor uns lag ein zweites Schutzherren-Depot!

Der Raum war ebenfalls gigantisch. Die Röhre durchmaß zwar nur zwei Kilometer, aber sie war annähernd so hoch wie der Hangar des Porters. Nur ragte hier kein Raumschiff auf, als wolle es sich im nächsten Moment zu den Sternen emporschwingen ... ... dicht an dicht bedeckten sie die Wände wie Trophäen, die ein Sammler aufgehängt hatte.

Der Vergleich, so banal er mir im nächsten Moment schon erschien, stimmte.

Ringsum, über uns ebenso wie hinab in die unergründliche Tiefe, war die Schachtwand mit einer Phalanx Bionischer Kreuzer übersät. Sie hingen da wie Schmetterlinge, die jemand mit Nadeln in einem Setzkasten fixiert hatte. Die Mehrzahl mit weitgehend hochgeklappten Schwingen, ein Teil jedoch flach ausgebreitet, die Bugfinnen wohl ebenso oft in die Höhe gerichtet wie nach unten oder zu den Seiten. Nebeneinander versetzt, um neunzig Grad verdreht, scheinbar ineinander verzahnt wie ein gigantisches Muster, in dem kaum ein Quadratmeter Platz verschenkt worden war.

Etliche tausend Bionische Kreuzer, die hier auf ihren Einsatz warteten. Und das seit einer kleinen Ewigkeit. „Bei allen Waldgeistern", hörte ich Zephyda verhalten stöhnen, „wie viele Schiffe sind das?

Gibt es Besatzungen für sie?"

„Wir müssen nach unten", drängte Carya Andaxi und schob ihren wuchtigen Leib langsam an uns vorbei. „Für andere Dinge bleibt keine Zeit."

„Aber ... diese Kreuzer. Sind sie einsatzbereit?"

Zephyda erhielt keine Antwort. Sie schaute mich an - fragend, verunsichert, doch mit einem Feuer neuer Hoffnung in ihrem Blick. „Du hast mich zur Oberbefehlshaberin gemacht, Carya Andaxi!", rief die Motana schließlich. „Also habe ich ein Recht darauf, von dieser Flotte frühzeitig zu erfahren."

„Würde das irgendetwas verändern?"

„Natürlich." Zephyda schien in dem Moment völlig vergessen zu haben, mit wem sie redete und dass die Schutzherrin über Erfahrungen verfügte, die sich grundlegend von ihren eigenen unterschieden. „Welche Machtmittel stehen dir auf Graugischt noch zur Verfügung, Carya Andaxi?" Schweigen.

Zephydas Blick huschte über die Bionischen Kreuzer hinweg, dann schaute sie mich beinahe flehend an. „Das kann sie doch nicht tun", brachte die Motana verzweifelt hervor. „Carya Andaxi macht es uns unnötig schwer."

„Sie kann", sagte ich und zog Zephyda einfach mit mir.

Einige Dutzend Meter unter uns schwebte bereits die Mediale Schildwache in die Tiefe. Die Schutzherrin hatte einen noch größeren Vorsprung. Zum Greifen nahe waren die Bionischen Kreuzer auf dieser Schachtseite vor uns. Schon nach dem ersten Versuch gab ich es auf, sie wirklich zählen zu wollen. Ich fragte mich nur noch, ob dieser Schacht der einzige Hangar für Bionische Kreuzer war.

Welche Überraschung erwartet uns als nächste?

Mit einem unwilligen Kopf schütteln vertrieb ich die Frage. Sie war gefährlich, weil sie die Bedrohung durch Tagg Kharzanis Flotte zwangsläufig in den Hintergrund drängte.

Die Schleuse über uns war schon nicht mehr zu sehen. Knapp fünftausend Meter befanden wir uns unter dem Meeresboden. Kurz darauf zeichneten sich die ersten Strukturen in der Tiefe ab - wir näherten uns dem Grund des Schachtes.

Bis ganz nach unten hingen die Bionischen Kreuzer. Auf ihren Schwingen prangte das Symbol des Schutzherrenordens: eine Spiralgalaxis auf schwarzem Kreis, von sechs nach, innen zeigenden gelben Dreiecken unterbrochen, und als blauer Hintergrund das stilisierte Paragonkreuz mit seinen unterschiedlich langen Armen. Die Dreiecke symbolisierten zweifellos die sechs Schildwachen, die nach dem Eingreifen von ES zusammen mit dem Paragonkreuz zu den Grundpfeilern des Ordens geworden waren. Denn während die Schutzherren selbst zumeist nur für ihre kurze Lebensspanne dem Orden dienten, bildeten die Schildwachen und das Paragonkreuz gemeinsam die Basis.

Rund viereinhalb Kilometer lag die Seitenschleuse über uns. Der gesamte Hangarschacht maß demnach rund sechstausend Meter. Überschlägig schätzte ich die Wandfläche auf mehr als 37 Millionen Quadratmeter. Auf zwei Bionische Kreuzer, die mit hochgeklappten Schwingen an der Wand hingen, kam einer, dessen Schwingen nahezu ausgebreitet waren. Sie überlappten sich teilweise. Also durfte ich im Durchschnitt von viereinhalbtausend Quadratmetern Fläche für jeden Kreuzer ausgehen.

Das ergab, wenn auch nur- grob hochgerechnet, annähernd 8400 Bionische Kreuzer - in der Tat war das eine beachtliche Streitmacht. Wenn es uns gelingen würde, sie irgendwie flugfähig zu bekommen ... Ich dachte offenbar schon in denselben Bahnen wie Zephyda. „Was ist mit dieser Flotte?", fragte ich. „Carya Andaxi, wozu dienen all diese Bionischen Kreuzer?"

Die Schutzherrin schenkte mir einen langen, sanften Blick. „Diese Schiffe", sagte sie mit einer Betonung, die mir Schauder über den Rücken laufen ließ, „sind für die Reise nach Ahandaba bestimmt!"

Das mythische Ahandaba. Ich kannte den Begriff aus Lyresseas Bericht. Carya Andaxi hatte schon vor Äonen davon gesprochen, dass sie eines Tages, sobald die Zeit dafür reif war, nach Ahandaba gehen würde. Ahandaba ... ein Ort - oder mehr als das? Ein Zustand vielleicht? -, der auf konventionelle Weise weder zu entdecken noch zu erreichen war.

Ich sah Zephydas entgeisterten Blick. Carya Andaxi hatte eine gewaltige Flotte konserviert, weil sie einem Traum nachjagte. Vielleicht sogar einem Phantom. In dem Moment, so schien es mir, zweifelte die Motana an dem klaren Verstand der Schutzherrin.

Dabei hatten wir beide vor wenigen Augenblicken noch gehofft, alle diese Schiffe irgendwie in Bewegung setzen zu können
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Ein gigantischer Komplex überzog den Schachtgrund. Was selbst aus geringer Höhe noch wie eine grobe Struktur erschienen war, erwies sich aus unmittelbarer Nähe als ein verschachteltes Gebilde aus weitestgehend flachen Gebäuden. Wie Produktionshallen wirkten sie, und die breiten Gräben zwischen ihnen waren Verbindungsstraßen, die über große Schleusen nach außen führten.

Wir standen auf einem Platz, in dem mehrere dieser Gräben zusammenliefen. Da keine der Hallen höher als vier oder fünf Meter aufragte, vermutete ich, dass die Gebäude noch tiefer in den Untergrund hinabreichten. „Graugischt kann jeden Moment angegriffen werden, Carya Andaxi", sagte Zephyda drängend. „Ich verstehe nicht, warum wir hier unsere Zeit vergeuden ..."

„Du bist zu ungeduldig", unterbrach die Schutzherrin schroff.

Zephyda zögerte. „Ja, ich bin vielleicht ungeduldig", brachte sie dann rau hervor. „Aber du solltest es ebenfalls sein."

„Kannst du es schon nicht mehr erwarten, mit deinem Schiff den Tod zu verbreiten?"

Die Motana schwieg betreten. Ich war mir sicher, dass sie in diesem Moment die Schutzherrenaura wie eine erdrückende Last verspürte. Soweit ich wusste, und Zephyda verfügte über die gleichen Informationen, hatte Carya Andaxi sich nie an Kampfhandlungen beteiligt, und mochten diese noch so gerecht oder notwendig erschienen sein. Umso größer musste Carya Andaxis Zwiespalt jetzt sein. „Ich wünsche mir, wir wären nicht gezwungen, Graugischt verteidigen zu müssen", antwortete Zephyda. „Leider kann im Moment keiner von uns anders handeln."

Carya Andaxis Leib schien sich wie unter Krämpfen anzuspannen, als sie sich auf Lyressea zuschob. „Sag mir, Schildwache, wie die Epha-Motana wirklich dazu steht!", verlangte sie.

Lyressea hob den Kopf. Vorübergehend schien sich ihr Blick in weiter Ferne zu verlieren, dann wandte sie sich der Schutzherrin zu. „Zephyda meint es ehrlich. Sie fürchtet, dass Graugischt im Feuer der Angreifer vernichtet werden wird, und das will sie mit allen Mitteln verhindern. Aber sie würde niemals grundlos Waffen einsetzen, mutwillig Tod und Zerstörung verbreiten."

„Dann ist es gut." Carya Andaxi aktivierte wieder den Antigrav und löste sich wenigstens einen halben Meter weit vom Boden. „Die SCHWERT wird den Vernetzer erhalten, den sie benötigt."

Sie führte uns zu einem der kleineren Gebäude am Schachtrand. Betreten würde sie es, allein schon ihrer Größe wegen, niemals können. „Was ist das für eine Anlage?", wollte ich wissen. „Werden die Bionischen Kreuzer von hier aus versorgt, sobald ihr Start vorgesehen ist?"

„Eine Werft", sagte Lyressea. „Ich nehme an, die Anlage dient der Reparatur und Umrüstung von Bionischen Kreuzern. Was wir sehen, ist nur der oberste Bereich, über den einzelne Schiffe in den Schacht ausgestoßen werden."

„Gut beobachtet", bemerkte Carya Andaxi. „Wie geht es deinen Geschwistern? Ihr werdet wieder gebraucht, sobald all das vorüber ist." Offensichtlich erwartete die Schutzherrin keine Antwort, denn im selben Atemzug fuhr sie fort: „Ich bleibe hier zurück. Lyressea kann euch den Vernetzer zeigen."

Wir betraten das Gebäude durch eine der üblichen Irisblenden. Ich kann nicht sagen, was mich in dem Moment wirklich irritierte. Der gewaltige Hangarschacht mit seiner „Schmetterlingssammlung", die eigentlich nach einer Notlösung aussah, weil sehr viel Volumen schlicht verschenkt worden war, wirkte auf mich bereits vertraut, während das Gebäude selbst eine schwer zu definierende Kälte ausstrahlte. Auch Zephyda spürte das. Sie warf mir einen verwirrten Blick zu.

Da ist etwas Unheimliches, glaubte ich, von ihren Lippen ablesen zu können. Sie sprach den Satz nicht aus.

Täuschte ich mich, oder griff tatsächlich etwas Fremdes nach meinen Gedanken? Andererseits war ich mentalstabilisiert, kein Telepath konnte mich also gegen meinen Willen ausspionieren.

Der Druck wurde deutlicher, wenn auch nicht bedrohlich. Nur Lyressea schien nichts davon wahrzunehmen. Sie führte uns durch ineinander verschachtelte Räumlichkeiten, deren technische Ausstattung fremd anmutete. Auf Anhieb hätte ich damit denkbar wenig anfangen können.

Wenig später sahen wir sie.

Zephyda stieß einen halb erstickten Aufschrei aus und verkrampfte die Hände um den Helm, als müsse sie mit den Fingern ihren Schädel massieren. Auch hier herrschte eine reine Stickstoffatmosphäre. Wir mussten die Anzüge also geschlossen halten.

Unzählige Körper waren hintereinander aufgereiht. Leblos hingen sie von der Decke herab, jeder ein Ebenbild der anderen.

Zephyda war stehen geblieben und schien nicht mehr einen einzigen Schritt weitergehen zu wollen. Lyresseas auffordernden Blick ignorierte sie. Ich fühlte mich in dem Moment ebenfalls nicht gerade wohl in meiner Haut. Ich musste an den Motoschock denken, den ich überlebt hatte. Besonders angenehm war es nicht gewesen ... ... und hier hingen Tausende Körper, die mich auf den ersten Blick an Hundertneun erinnerten. Ich hatte keine Möglichkeit, zu erkennen, ob Leben in ihnen war. Aber dieser unheimliche Druck auf den Schädel, den ich empfand, schien darauf hinzudeuten.

Diese Körper waren lediglich stark verkleinerte Kopien des Motoklons, alle nur etwa einen Meter groß.

Ich ging weiter, lauschte dabei aber jeder noch so schwachen Regung. Sogar auf den Aktivatorchip in meiner Schulter konzentrierte ich mich.

Dann stand ich vor den ersten Gestalten. Immer noch musste ich mich dazu zwingen, in ihnen nicht kleine Motoklone zu sehen, sondern Vernetzer. Wie Fleisch gewordene Puppen hingen sie von der Decke herab. Vielleicht für jeden Bionischen Kreuzer draußen im Hangarschacht ein Vernetzer, dachte ich. Es musste so sein. Welchen Sinn hätte diese Galerie sonst gehabt?

Ich ging zwischen den Reihen entlang und suchte mir schon im vorderen Bereich wahllos eine der Gestalten heraus. Sie fühlte sich kühl an, aber nicht kalt. Die Gliedmaßen ließen sich leicht bewegen und pendelten nach, als ich die Hand wieder zurückzog, aber sie hatten fest gewirkt, wie muskulöses Gewebe.

Vergeblich wartete ich auf eine Reaktion. Der Vernetzer, den ich angefasst hatte, lebte nicht.

Die anderen ebenso wenig. Oder sie verstanden es, ihren Zustand geschickt zu verbergen.

Erneut griff ich zu. Diesmal hob ich den Körper mit beiden Händen an. Er war überraschend leicht, wog kaum mehr als fünf Kilogramm. Ich hob ihn noch ein Stück weiter empor, und im nächsten Moment kippte er mir entgegen. Erst jetzt bemerkte ich den stählernen Haken, an dem die Gestalt aufgehängt gewesen war. „Ich nehme an, ihr habt das Lager erreicht", erklang Carya Andaxis Stimme im Helmfunk. „Nehmt einen der Vernetzer aus dem Vorrat, sie sind alle identisch. Ihr müsst ihn in die SCHWERT transportieren, dann werde ich euch die letzten Anweisungen geben."

„Wenn ich nicht wüsste, dass der Platz des Vernetzers für das Schiff wichtig ist ..." Zephyda brachte den Satz nicht zu Ende. Aber sie langte neben mir entschlossen in die Höhe und hob eine zweite der reglosen Gestalten vom Haken. „Warum nicht!", sagte sie schwer. „Wir werden nicht einen von ihnen mitnehmen, sondern so viele, wie wir transportieren können.

Wer weiß, wofür das gut sein kann." .

Sie schwankte mittlerweile zwischen Erschrecken und Faszination. Zugleich sprach aus ihr die Hoffnung, die SCHWERT zu einem besonderen Schiff zu machen. Zephyda baute auf Echophages Aussagen. Demnach hatten die Bionischen Kreuzer früher einen Überlichtfaktor von 176 Millionen erreicht, unter einer talentierten Epha-Motana sogar deutlich mehr. Wobei die Fähigkeiten eines Vernetzers keine unbedeutende Rolle gespielt hatten.

Als ich die Motana anschaute, wurde mir bewusst, dass sie inzwischen sogar bereit gewesen wäre, mit den schlimmsten Walddämonen ein Bündnis einzugehen. Sie hatte für sich die Entscheidung gefällt, Widerstände nicht zu ignorieren, sondern umzurennen. War ihre Verbitterung über Atlans Tod daran schuld? Ich wusste es nicht.

Augenblicke später löste ich das dünne Sicherungsseil von meiner Montur. Jeder trug ein solches Seil mit sich, damit wir im Falle eines technischen Defekts ein Abtreiben in starker Strömung verhindern konnten. Zephyda schlang ihr Seil bereits um den Vernetzer, dann hob sie den nächsten vom Haken ... Minuten später schnürten wir gemeinsam ein beachtliches Bündel aus zwölf Vernetzern, von denen jeder nur wenige Kilogramm wog.

Lyressea hatte schweigend zugeschaut, uns nicht geholfen, aber auch nicht versucht abzuwehren. In dem Moment hätte ich viel dafür gegeben, ihre Gedanken lesen zu können. „Ich hoffe, wir bekommen sie heil an Bord und sie ertrinken nicht." Die letzten Knoten festzurrend, schaute ich zu der Schildwache auf. „Solange sie nicht atmen, geschieht ihnen nichts", antwortete Lyressea knapp. „Na also." Zephyda wirkte endlich zufrieden. „Sehen wir zu, dass wir wieder an Bord kommen."

Der Rückweg hinaus auf den Boden des Hangarschachts nahm nur wenige Minuten in Anspruch. Carya Andaxi betrachtete das Bündel zwischen uns mit missbilligenden Blicken. „Vernetzer dienen keineswegs nur der Koordination zwischen der Schiffsführung und den Motana, die den Kreuzer bewegen", sagte sie. „An Bord der SCHWERT scheint man aber dieser irrigen Meinung zu sein."

„Was ist falsch daran?", wollte Zephyda wissen, während wir bereits wieder in die Höhe schwebten. „Echophage sprach einmal von einer Kanalisierung unserer Parakräfte ..."

„Banalitäten!", brachte die Schutzherrin hervor. „Vernetzer dieser Qualität hier binden sich als korrektive Instanz in den Fluss der paraphysikalischen Kräfte ein, die jeden Bionischen Kreuzer bewegen, und sie erhöhen den Wirkungsgrad auf nahezu 95 Prozent. Die Zusammenarbeit muss allerdings zwangsläufig trainiert werden."

„Warum wurde die SCHWERT dann nicht von Anfang an mit einem Vernetzer ausgerüstet?", fragte ich. „Wenn ich es richtig sehe, ist es völlig unerheblich, ob diese Wesen - Kunstgeschöpfe wie die Motoklone - die Jahrtausende an Bord eines Kreuzers oder in Reih und Glied in einem Depot überdauern."

Carya Andaxi ließ ein seltsames Glucksen vernehmen. Ich erkannte nicht, ob es ein Lachen oder womöglich eine Äußerung der Bestürzung bedeutete. „Dein Vergleich, Perry Rhodan, trifft den Sachverhalt schon sehr gut", antwortete die Schutzherrin. „Damals, als der Dom Rogan auf Tan-Jamondi II und der Dom von Parrakh getrennt wurden, noch vor dem entsetzlichen Krieg, der alles veränderte, arbeiteten alle Ordensvölker mit einer ähnlichen, in weiten Bereichen sogar identischen Technologie.

Niemand konnte ahnen, dass wir uns eines Tags als Todfeinde gegenüberstehen würden." Sie schwieg für einige Augenblicke, weil wir die Seitenschleuse im oberen Hangarbereich erreicht hatten. Erst nachdem die Atmosphäre in der Schleusenkammer vom einströmenden Seewasser verdrängt worden war und das Außenschott geöffnet wurde, fuhr sie fort: „Die Vernetzet wurden schon lange Zeit vor dem Kriegsausbruch für die Motana und ihre Bionischen Kreuzer gezüchtet. Maßgeblich an dieser Entwicklung beteiligt waren die Kybb!"

„Das bedeutet", folgerte ich, „dass niemand besser über die Vernetzer Bescheid weiß als ausgerechnet die Kybernetischen Zivilisationen."

„Potenziell kann jeder Vernetzer zu jedem beliebigen Zeitpunkt von den Kybb übernommen und nach ihrem Willen gelenkt werden!", bestätigte die Schutzherrin.

Zephyda stöhnte verhalten. Ich konnte mitfühlen, was sie in dem Moment bewegte. Sie war offenbar tatsächlich ein Bündnis mit ihren Walddämonen eingegangen. Oder, wie man auf Terra sagen würde, wir waren im Begriff, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben. „Andererseits besteht die Chance, dass die Kybb dieses Wissen heute nicht mehr aktiv besitzen", wandte Lyressea ein. „Sie wurden über zwölf tausend Jahre hinweg weder mit Bionischen Kreuzern noch mit Vernetzern konfrontiert."

Als verzerrter Fleck fahler Helligkeit erschienen über uns die Scheinwerfer der SCHWERT.

Nichts deutete darauf hin, dass der Angriff auf Graugischt schon begonnen hatte. „In elf Jahrtausenden gerät vieles in Vergessenheit", bestätigte die Schutzherrin. „Aber ich würde mich nicht darauf verlassen, dass es wirklich so ist. Das Risiko erscheint mir vielmehr unakzeptabel hoch."

Jetzt wusste ich, warum Carya Andaxi sich so zurückhaltend gezeigt hatte. Aber gab es eine andere Wahl?

Ich hätte die Frage mit einem eindeutigen „Nein!" beantwortet. Und die Schutzherrin tat das offensichtlich ebenfalls und quälte sich damit. Es konnte gut sein, dass der Vernetzer zwar als Retter gedacht war, uns aber letztlich das Leben kosten würde. „Es hätte niemals so weit kommen dürfen, dass Kharzani die Kybernetischen Zivilisationen auf seine Seite zieht", murmelte Carya Andaxi. „Es hätte uns auffallen müssen. Wir waren zu vertrauensselig."

Mir war klar, dass sie nach einer Entschuldigung suchte. Wie auch immer ihre Entscheidung ausfiel, sie würde unzählige Leben kosten. „Vielleicht ...", sie dehnte das Wort unsagbar lang, „... vielleicht sollte ich mich Kharzani ergeben."

„Er würde Graugischt dennoch nicht verschonen", sagte ich warnend. „Du weißt zu wenig über ihn, Perry Rhodan. Und du kennst die Verhältnisse in Arphonie nicht. Du bist überhaupt ..."

„... ein Fremder?" Ich konnte nicht anders, ich ließ ein kurzes Lachen vernehmen und hoffte, dass die Schutzherrin dieses Lachen richtig einschätzte. „Ja, Carya, ich bin ein Fremder. Aber gerade deshalb kann ich erkennen, dass Tagg Kharzani deine Welt ebenso fürchtet wie dich selbst. Seine Furcht ist so groß, dass er die Kybb-Titanen von Graugischt fern hält. Am Angriff auf Graugischt II waren sie noch beteiligt, also war der Bluff keineswegs wirkungsvoll. Die Bedrohung, die er sieht, hätte vor drei Wochen ebenso Bestand gehabt wie heute. Wovor schreckt Kharzani also zurück? Allein die Schlagkraft des Schutzherren-Porters kann es nicht sein."

Carya Andaxi schwieg lange. Ich glaubte schon, dass sie mir einfach den Rücken zuwenden und zu ihrem Gischter schwimmen würde, der mittlerweile auf dem Hangarschott verankert war. „Perry", drängte Zephyda, „wir müssen die Vernetzer an Bord schaffen!"

Wortlos löste ich meine Hand aus der Trageschlaufe, zu der ich mein Seilende geknüpft hatte.

Für einen Moment sah es so aus, als wolle die Motana aufbegehren, dann packte sie mit der zweiten Hand zu, zog die Vernetzer an sich und stieg zur SCHWERT auf. Augenblicke später war Lyressea neben ihr und half ihr, das doch recht sperrige Bündel zu transportieren.

Ich wandte mich wieder der Schutzherrin zu. Entgegen meiner Befürchtung traf sie keine Anstalten, sofort an Bord des Gischters zurückzukehren. „Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Kharzani überhaupt von der Existenz des Porters weiß", gab sie schließlich zu. „Der wahre Grund für sein Zögern ist eher, dass Kharzani von der Existenz einer geheimnisvollen Waffe erfahren hat, mit der die Kybb-Titanen zu besiegen sind. Und die Titanen bilden eindeutig das Rückgrat seiner militärischen Stärke."

Etwas Ähnliches hatte ich zu hören erwartet. Spontan vermutete ich, dass sich diese ominöse Waffe an Bord des Schutzherren-Porters befand. Ich wurde jedoch eines Besseren belehrt. „Mir ist bekannt, dass diese Waffe existiert", sagte die Schutzherrin. „Andererseits habe ich nie erfahren, ob sie wirklich funktioniert. Ich kenne nicht einmal ihren Namen, geschweige denn wo sie zu finden ist. In welcher Stückzahl diese Waffe gebaut wurde, entzieht sich vollends meiner Kenntnis. Möglicherweise gibt es nur einen Prototyp. Das Einzige, was ich mit Bestimmtheit behaupten kann, ist, dass es an Bord meines Schutzherren-Porters diese Waffe nicht gibt."

„Aber Tagg Kharzani weiß nicht, dass du keine Ahnung hast, Carya", stellte ich fest. „Er muss logischerweise befürchten, dass du ihn jederzeit seiner wichtigsten Machtmittel berauben kannst."

„Deshalb hält er seine Kybb-Titanen vom Demyrtle-System fern", bestätigte die Schutzherrin. „Das gibt uns eine winzige Chance", machte ich ihr Mut. „Allerdings wird dies das Blutvergießen, das du fürchtest, nicht vermeiden."

Sie wusste, dass ich Recht hatte. Aber sie war noch lange nicht so weit, das einzugestehen.

Jetzt schwang sie sich herum und schwamm zu ihrem Gischter zurück. Ich schaute ihr nach, bis das große Tauchboot beschleunigte und in der Schwärze der Tiefsee verschwand.

Die Hoffnung, die uns blieb, war vage genug.

Da war der umprogrammierte Motoklon Hundertneun, für den es bislang keine Einsatzmöglichkeit gab. Der Vernetzer würde erst beweisen müssen, zu welchen Leistungssteigerungen die SCHWERT mit seiner Hilfe wirklich fähig war. Wann die Blockade der Bodenforts beseitigt werden konnte, stand in den Sternen. Ich bezweifelte mittlerweile sogar, dass der imposante Schutzherren-Porter mehr war als ein Papiertiger, weil ich mir nicht vorstellen konnte, dass mit Carya Andaxi an Bord auch nur ein Geschütz feuern würde.

Im Grunde genommen war das alles verdammt wenig. Wenn wir nicht selbst verrückt waren, hätten wir gut daran getan, dem Demyrtle-System den Rücken zu kehren, solange es noch eine Chance dafür gab.

Während sich hinter mir die Bodenrampe schloss, stieg die SCHWERT bereits langsam in die Höhe.

Ich spürte die Erregung, die wohl von allen Besatzungsmitgliedern Besitz ergriffen hatte, als ich die unterste Ebene der Zentrale betrat. Selboo saß auf dem Platz des Todbringers und blickte mir starr entgegen, er nahm mich nicht einmal richtig wahr. Sein Blick verlor sich in unergründlicher Ferne. Ich hatte den Eindruck, dass er der Schlacht um Graugischt mit sehr gemischten Gefühlen entgegensah.

Im Antigravschacht schwebte ich in den obersten Zentralebereich, aber weder Zephyda noch die Mediale Schildwache waren anwesend. Der aufgeklappte Arbeitsplatz des Vernetzers wirkte so verlassen wie immer. Die Quellen hatten in ihren Sesseln Platz genommen, einige summten leise vor sich hin, um ihre mentale Energie anzureizen.

Die Stimmung erschien mir erwartungsvoll. Zugleich aber auch bedrückt. Die Motana wussten nicht, was auf sie zukam. Sie versprachen sich offenbar viel von dem Vernetzer, aber sie fürchteten ihn auch. Er war auf jeden Fall ein neues Element in ihrer Gemeinschaft.

Ich hatte als sicher angenommen, dass die beiden Frauen mit ihrer wertvollen Fracht sofort den Platz des Vernetzers aufsuchen würden, und deshalb gar nicht erst über Funk Verbindung aufgenommen. Ohnehin war ich nur fünf Minuten nach ihnen an Bord gegangen.

Praghda, eine der Quellen, schaute mich unvermittelt an. „Sie waren noch gar nicht hier."

Ihre Stimme vibrierte von einer getragenen Melodie. „Soviel ich weiß, treffen sie Sicherheitsvorkehrungen."

„Wo?"

„An einer der Schleusen." Praghda schloss die Augen, ihre Lippen bewegten sich in lautlosem Gesang.

Ich wartete vor dem Antigravschacht und ließ das Bild auf mich einwirken. Seltsamerweise dachte ich dabei mehr an Carya Andaxis Ahandaba als an die zwölf Vernetzer. Wozu sollte ich das halbe Schiff aufscheuchen? Zephyda und Lyressea wussten, welche Maßnahmen sie zu treffen hatten, ich hätte es vermutlich nicht anders gemacht.

Der Hologlobus zwischen den Motana zeigte nach wie vor das Abbild des Ozeans. Die SCHWERT verharrte inzwischen in geringer Tauchtiefe. Der Widerschein fahler Helligkeit hoch über dem Schiff veränderte sich jedenfalls nicht.

Minuten später betraten die Stellare Majestät und die Mediale Schildwache die Zentrale. Sie hatten nur noch einen der Vernetzer bei sich. Zephyda trug den kleinen, aber dennoch klobig wirkenden Körper wie eine Puppe vor sich. Sie nickte mir zu. „Die anderen elf haben wir in einem Container hermetisch abgeschlossen. Sie stehen unter permanenter Sensorüberwachung durch Echophage. Registriert der Bordrechner nur die geringste Unregelmäßigkeit, kann der Container sofort ausgestoßen werden."

„Und der hier?" Ich war auf Zephyda zugegangen und unterzog den Vernetzer erneut einer flüchtigen Untersuchung. Allein die Tatsache, dass er an Bord eines Bionischen Kreuzers gebracht worden war, hatte seinen Zustand in keiner Weise verändert. Nach wie vor schien kein Leben in ihm zu sein. „Wir haben Vernetzer Eins wahllos herausgegriffen", sagte die Motana.

Ich verstand. Analog zu dem Motoklon Hundertneun hatten Lyressea und sie dem Vernetzer den sinnigen Namen Eins gegeben. „Ich glaube nicht, dass wir mit einer Bedrohung rechnen müssen", sagte die Mediale Schildwache hinter mir. „Die Kybb wissen nichts von dem Vernetzer, also werden sie noch keine Gegenmaßnahmen ergreifen, selbst wenn sie das notwendige Wissen und die erforderliche Technologie dazu haben."

Zephyda ging um den Kreis der Quellen herum. Sie hielt das klobige Geschöpf nun mit ausgestreckten Armen vor sich - eine breite, nur einen Meter große schlaffe Gestalt, die deutlich an den Motoklon erinnerte. Was immer die Quellen erwartet hatten, der Anblick sorgte für beklommene Stille. Der eine oder andere tiefe Atemzug klang wie ein gequältes Seufzen.

Dann waren nur noch Zephydas Schritte zu vernehmen.

Wenige Meter vor der transparenten Kugel zögerte die Epha-Motana und schaute sich um.

Wahrscheinlich, glaubte ich in dem Moment, wird gar nichts geschehen. Selbst Kunstgeschöpfe überdauern die Jahrtausende nicht so leicht wie reine Technik.

War da eine Bewegung?

Eine der Quellen schlug sich die Hand vor den Mund. Aber der Vernetzer ...? Nein, ich war mir nicht sicher. „Es muss funktionieren", raunte Lyressea. „Es muss einfach. Sonst haben wir gar keine Chance."

Zephyda ließ die Puppe so weit sinken, dass ihre Füße den Boden berührten.

Nichts geschah.

Der nächste Schritt. Die Motana stand nun unmittelbar vor der aufgeklappten Kugel. In dem Moment, hatte ich den Eindruck, schüttelte Vernetzer Eins Zephydas Hände mit einer unwilligen Schulterbewegung ab. Tatsächlich. Sie hielt ihn nicht mehr fest, und er stand aus eigener Kraft aufrecht da. Vor wenigen Augenblicken wäre die Gestalt noch schlaff in sich zusammengesunken.

Zwölf tausend Jahre Lagerung in einer reinen Stickstoffatmosphäre hatten diesem Geschöpf nichts anhaben können. Es bewegte sich so sicher und zielstrebig, als wäre es nie seines Bewusstseins beraubt gewesen.

War es das überhaupt? Woher wollte ich wissen, dass die Tausende Vernetzer, die wir gesehen hatten, nicht jede Minute ihres Daseins bewusst erlebten? Aber ließ sich so etwas mit Carya Andaxis Moral vereinbaren?

Vernetzer Eins hatte noch keinen Laut von sich gegeben. Womöglich besaß er nicht einmal die Möglichkeit einer akustischen Verständigung.

Mit einer überaus geschmeidigen Bewegung betrat er die transparente Kugel und zögerte keinen Augenblick lang, sich in den Sessel vor dem Hufeisenpult zu setzen. Gleichzeitig, was wir vorher auf keine Weise erreicht hatten, schloss sich die Kugelschale.

Ein nie gehörter schriller Ton heulte durch die SCHWERT. Er brach nach fünfzehn, allerhöchstens zwanzig Sekunden wieder ab. „Der Kreuzer befindet sich nun im Vernetzer-Modus!", sagte Lyressea bedeutungsvoll und so laut, dass alle es hören konnten. „Ich bitte alle Quellen, wenigstens während der ersten Zeit ihre Kräfte unter Kontrolle zu halten."

Keine der Frauen fragte nach. Die meisten hatten in dem Moment ohnehin nur Augen für die geschlossene Kugel, die sich in die Bugwand integriert hatte.

Vernetzer Eins bewegte sich nicht mehr. Er schien zu warten.

Minuten später hatte ich den Motoklon und zwei Wächter vor der Kugel postiert. „Sobald der Vernetzer nur den geringsten Verdacht auf Handlungen aufkommen lässt, die gegen das Schiff und seine Mannschaft gerichtet sind, vernichtet ihn!", befahl ich. „Und das ohne jeden Kompromiss."

Deitz Duarto hatte sich regeneriert. Wenigstens in dem Moment schaffte er es, seine körperlichen Gebrechen zu ignorieren. Sogar seine mechanisch veränderte Stimme erschien ihm kräftiger und bedrohlicher als jemals zuvor.

Die Anspannung der Kybb-Giraxx in der Zentrale war auf ihn übergesprungen, vor allem hatte er sich gern mitreißen lassen, erinnerten ihn solche Einsätze doch an längst vergangene Zeiten, als seine Muskulatur kräftig und die Knochen belastbar gewesen waren. Oft hatte er den Kampf Mann gegen Mann gesucht und jeden Streit für sich entschieden, bis ... Er ignorierte die schlimme Zeit, seine Unschlüssigkeit, die Zweifel, sogar den misslungenen Versuch, sich selbst das Leben zu nehmen. ... bis der Herr Tagg Kharzani ihn zum Prim-Direktor gemacht hatte. An jenem Tag hatte sein neues Leben im Schutz der Direktoren-Maske begonnen. „Das letzte Flottenkontingent wird in Kürze zwischen den äußeren Planeten materialisieren!", meldete der Leitende Offizier der DRIITH. Unausgesprochen blieb seine Erwartung, dass dann endlich der Angriff auf Graugischt erfolgte.

Deitz Duarto spürte die eigene Erregung immer stärker. Am liebsten hätte er sich eingerollt und die Stacheln abgespreizt, doch er hätte die Bewegung nicht einmal mehr annähernd geschafft, ohne vor Schmerzen zu brüllen.

Wie lange noch?

Der Schatten schwebte hinüber zu den Ortungspulten. Ihn erfüllte mit Genugtuung, dass die Kybb-Giraxx sofort die Köpfe einzogen. Sie fürchteten ihn. Dabei hätte selbst der Geringste seiner Besatzung keine Mühe gehabt, ihn im Kampf zu töten. „Sie kommen!"

Nur mit Mühe unterdrückte Deitz Duarto seinen eigenen Aufschrei. Hunderte Schiffe materialisierten nicht sehr weit von der DRIITH entfernt. Es waren die letzten Verbände der Kybb und weitere Einheiten von Tagg Kharzanis Garden. Vor allem die schlagkräftigen Sektor-Wächter waren dabei, ebenso viele Schlacht-Traponder.

Der Zustrom der neuen, zumeist schwer bewaffneten Einheiten schien nicht mehr versiegen zu wollen. Eine kleine Ewigkeit lang erfassten die Ortungen die Strukturschocks der aus dem Hyperraum zurückfallenden Kampfraumschiffe.

Dann, als endlich alles zu Ende war, zählte Deitz Duartos Angriffsflotte dreitausend große Schiffe mehr.

Der Prim-Direktor erteilte den sehnsüchtig erwarteten Angriffsbefehl.

Er konnte es selbst kaum noch erwarten, Graugischt endlich aus der Nähe zu sehen. Der Planet war bislang ein Phantom gewesen. Jetzt würde er seine Geheimnisse preisgeben.

Die Anspannung war greifbar. Es schien, als halte selbst die SCHWERT den Atem an.

Zephyda arbeitete als Epha-Motana im Verbund mit ihren besten Quellen. Jede von ihnen, das wusste ich, und das hatte Zephyda auch bei ihrer Auswahl berücksichtigt, würde auf die geringste Regung reagieren.

Der Vernetzer, von der durchsichtigen Kugel abgeschirmt, hatte seine Sitzhaltung seit Minuten nicht mehr verändert. Auf gewisse Weise haftete ihm wieder das Puppenhafte an, das nur für die wenigen Momente von ihm abgefallen war, als er sich an seinen Platz begeben hatte. Für die eine oder andere der Frauen mochte diese Puppe immer noch bedrohlich wirken, ich verglich sie eher mit einer Marionette, deren Fäden vorübergehend gekappt worden waren.

Mehrere Ersatz-Quellen hatten auf den Sesseln des zweiten Kreises Platz genommen. Auch Lyressea saß hier, und ich hatte mir einen Sessel nahe am Platz des Vernetzers ausgesucht, so konnte ich gleichermaßen den Hologlobus, die Motana und das Kunstgeschöpf im Auge behalten, und notfalls würde ich eingreifen.

Die Motana sangen wieder. Doch das war kein Lied, in dem ihre unstillbare Sehnsucht nach den Sternen zum Ausdruck kam, sondern eine getragene Melodie, das Einstimmen ihrer mentalen Kräfte auf ein identisches Niveau. Sie sangen zudem, um das Unbekannte in ihrer Mitte zu integrieren, zumindest, um sich nicht im entscheidenden Moment dagegen zu sperren. „Es kann sein, dass wir noch einmal ganz von vorne beginnen müssen", hatte Zephyda zu mir gesagt. „Wir wis sen nicht, wie sich die Anwesenheit des Vernetzers auswirkt. Aber wenn wir singen, kann das auf keinen Fall negativ wirken."

Space-Jet-Story, Folge 17 [Z]ed-Jet Zu Beginn des 14. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung befindet sich die gesamte technologische Entwicklung der Milchstraße im Umbruch.

Mit der Erhöhung des hyperphysikalischen Widerstands scheinen weite Bereiche der bisherigen Standardtechnik in Frage gestellt zu sein. Einziger Vorteil dieser Modifikation ist sicherlich die Tatsache, dass es sich um einen langwierigen, schleichenden Prozess handelt.

Dies bietet zumindest die Möglichkeit, problematische Technikbereiche und Anwendungen frühzeitig zu erkennen und Alternativen zu suchen - sofern es solche gibt.

Die Auswirkungen dieses Prozesses für die Raumfahrt sind schlichtweg katastrophal. Der Metagravantrieb als Standard ist nur noch extrem eingeschränkt verwendbar, mit Reichweiten und Überlichtgeschwindigkeiten, die nur noch einen Bruchteil dessen betragen, was früher selbstverständlich war. Gleiches gilt für die Energieerzeugung über Hypertropzapfer.

Als mögliche Lösung bietet sich anfangs an, mehrere Schritte in der technischen Entwicklung zurückzugehen und „veraltete" Technik zu benutzen.

Aktuelle Raumschiffsneubauten verzichten deshalb komplett auf die lang bewährte Kombination aus Metagrav und Hypertrop und setzen wieder konventionelle Impulstriebwerke, modifizierte Linearkonverter, Nugas-Schwarzschildreaktoren und anderes ein. Doch auch dies kann nur eine Übergangslösung sein. Die letzten Baureihen der Hawk-I-Kompensationskonverter erlauben nur eine maximale Reichweite von 2500 Lichtjahren, und nach wie vor werden Hyperkristalle für ihren Betrieb benötigt. Doch gerade diese erweisen sich als äußerst kurzlebig.

Die ersten umgerüsteten Raumschiffstypen sind Space-Jets und Kleinraumer wie Lightning-Jets bis hin zur Größe von Korvetten als Lastentransporter und Versorger.

Einer der serienmäßigen Neubauten mit „neuer alter" Technik ist die Baureihe Zder lunaren LFT-Werften. Diese von den Abmessungen relativ kleine Jet ist vorrangig für Aufklärungsund Erkundungsmissionen konzipiert. Durch die momentan sehr geringe Gesamtanzahl uneingeschränkt einsetzbarer Raumschiffe - die Umrüstungsphase ist langwierig - sah man sich gezwungen, die überwiegend allein operierenden Zed-Jets mit starker Offensivbewaffnung auszurüsten. Transformkanonen in Ultra-Kompaktbauweise, ThermoDesintegrator-Kombigeschütze und diverse Raumtorpedos sollen das Überleben der beiden Besatzungsmitglieder im Einsatz sichern und gaben der Baureihe Zletztlich ihren Namen: Zerstörer-Space-Jet.

Die Defensivsysteme mit HÜ- oder Paratronschutzschirm entsprechen dagegen denen einer Standard-Space-Jet.

Durch die Einsatzkonzeption ergibt sich auch der eher geringe Komfort für die Besatzung. Im Unterdeck befindet sich der einzige zur Verfügung stehende „Aufenthaltsraum" - bescheidene drei Quadratmeter Fläche mit einer geringen Deckenhöhe von einem Meter achtzig.

Erreichbar ist diese Notunterkunft über die versenkund drehbaren Kontursitze im Cockpit und lediglich für kurze Ruhepausen jeweils eines Besatzungsmitgliedes vorgesehen - das ist spartanisch, aber zweckerfüllend.

Technische Daten: Länge (über alles): 17,10 Meter Breite (über alles): 15,50 Meter Höhe (über alles): 5,10 Meter Text &Zeichnung: (Günter Puschmann) .

Langsam sollte sich die SCHWERT in Bewegung setzen, einige Kilometer weit durchs Wasser gleiten und sich in sanftem Winkel erheben und in die Atmosphäre vorstoßen. Über der Nachthälfte von Graugischt würde der Kreuzer den Weltraum erreichen und sich wieder in die Phalanx der Verteidiger eingliedern. Mittlerweile waren wohl die ersten Weißen Kreuzer der Shoziden von ihren Einsätzen im Sternhaufen zurückgekehrt und in Planetennähe materialisiert. In Kürze würde auch Carya Andaxi mit dem Schutzherren-Porter starten.

In dem Hologlobus sah ich einen Porlimschen Schatten nahe am Schiff vorübergleiten.

Irritiert registrierte ich, dass ich mich gerade jetzt auf die Umgebung der SCHWERT konzentrierte. Befürchtete ich Störungen?

Die Anspannung machte vor mir nicht Halt. Ich hatte dieses Gefühl lange nicht mehr so intensiv erlebt, und es erinnerte mich an die letzten Sekunden vor dem Start der STARDUST.

Damals, mit dem ersten bemannten Flug zum Mond, hatte der Weg der Menschheit zu den Sternen seinen Anfang genommen.

Und heute?

Ahandaba, flüsterte es in mir. Der Name allein übte bereits einen besonderen Reiz aus.

Das Lied der Motana verwehte ... Im gleichen Augenblick glitt die SCHWERT vorwärts, langsam erst, nur mit wenigen Metern in der Sekunde zumindest hatte Zephyda das so vorgesehen.

In Wahrheit schrie das Schiff auf. Ein gewaltiger Ruck riss den Bionischen Kreuzer vorwärts, katapultierte ihn schier durch das Meer, und das Heulen der Absorber vermischte sich mit dem unheilvollen Dröhnen der Schiffszelle. Der Hologlobus zeigte nichts als einen Strudel entfesselter Gewalten.

Die See kochte, als das Schiff mit brachialer Gewalt Fahrt aufnahm. Sekundenlang fürchtete ich, dass die Schwingen der jähen Beschleunigung nicht standhielten und aus dem Rumpf herausgerissen wurden. Auch die Bugfinnen mit den paramagnetischen Werfern bildeten einen Schwachpunkt. Jeden Moment musste die Bugwand zu beiden Seiten des Vernetzerplatzes bersten und das Wasser vernichtend über uns hereinbrechen.

Das Donnern steigerte sich zum Stakkato ... ... und brach endlich ab.

Acht oder neun Sekunden, schätzte ich, waren vergangen, als die SCHWERT wieder in Stille versank. Zephyda war totenblass geworden, und in dem Blick, den sie mir zuwarf, spiegelte sich grenzenlose Überraschung. „Unglaublich", las ich ihr von den Lippen ab, bevor sie sich mit beiden Händen übers Gesicht fuhr und sich langsam erhob.

Eine vom Heck heranbrandende Flutwelle erfasste die SCHWERT und warf sie noch einmal nach vorne. Aber die Erschütterung war harmlos, verglichen mit dem, was wir eben überstanden hatten. „Wir haben unsere Position um mehr als fünf Kilometer verändert!", kam die Meldung aus dem unteren Teil der Zentrale. „In einiger Distanz treibt ein Porlimscher Schatten kopfunter; die Druckwelle muss ihn schier zerrissen haben."

„Das wollte keiner von uns!" Zephyda stöhnte verhalten. Sie blickte auf den Platz des Vernetzers. „Wir haben ihn unterschätzt. Extrem unterschätzt sogar."

„Gibt es weitere Schadensmeldungen?", fragte ich nach unten. „Möglicherweise ein zweiter Porlimscher Schatten in größerer Entfernung. Wir können das nicht genau feststellen. Es ist eine glückliche Fügung, dass sonst niemand zu Schaden gekommen ist. Echophage hat berechnet, dass eine mittlere Flutwelle ausgelöst wurde. Allerdings steht keine Sphäre innerhalb des kritischen Bereichs."

„Die Leistungssteigerung ist auf jeden Fall enorm", stellte Zephyda nach einer Weile fest. „Wo bislang alle Kraft der Quellen nötig war, genügt offenbar ein schwacher Anschub. Wir müssen lernen, unsere Fähigkeiten zurückzuhalten. Ansonsten ..." Sie schaute mich nachdenklich an, aber in ihren Augen blitzte es schon wieder auf. „176 millionenfache Lichtgeschwindigkeit", sagte sie sinnend. „Was Echophage gesagt hat, erscheint mir keineswegs mehr unmöglich. Die SCHWERT wird jedem Kybb-Raumer weit überlegen sein."

Fünf Minuten später hatten die Quellen ihr Entsetzen so weit überwunden, dass sie den zweiten Versuch riskierten.

Der Kreuzer beschleunigte zwar wieder mit weit höheren Werten als beabsichtigt, aber die Nebenerscheinungen hielten sich in Grenzen. Wie ein vielfach gefleckter riesenhafter Fisch stieg das Schiff aus dem Meer. Vor Nässe triefend, schwang es sich in die Wolken empor und höher, der Sonne entgegen.

Ein Beobachter auf der Oberfläche des Planeten hätte die SCHWERT in dem Moment wohl wie einen funkelnden Brillant gesehen.

Eigentlich hatte ich es nicht anders erwartet - doch die hereinkommenden Ortungsdaten entsetzten mich. Ich stellte mir die Frage, wie lange Graugischt wirklich noch existieren konnte
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Die Zahl der Angreifer hatte sich während der vergangenen Stunden praktisch verdoppelt.

Angesichts der Bedingungen unter der veränderten Hyperimpedanz war das eine gewaltige Flotte, die zudem die Leistungsfähigkeit der gegnerischen Industrie auf erschreckende Weise dokumentierte. Alle Schiffe, die sich im Demyrtle-System sammelten, waren von Tagg Kharzanis Werften zumindest so weit umgerüstet worden, dass sie schlagkräftig gegen die Schwadron von Graugischt vorgehen konnten. Zudem wäre es fatal gewesen anzunehmen, dass die Kybb ihre wichtigen Systeme völlig entblößt hatten.

Ich beobachtete die rasch wechselnden Ortungsdaten und wünschte mir in dem Moment, dass ich wenigstens über ein kleines terranisches Flottenkontingent hätte verfügen können. Aber diese Konfrontation stand ohnehin noch bevor, sobald die Sternhaufen aus ihren Hyperraumkokons in die Milchstraße zurückfielen. Ich konnte nur hoffen, dass es dann für die Erde und die anderen raumfahrenden Völker kein böses Erwachen gab. Die Erhöhung der Hyperimpedanz musste allen Vorbereitungen zum Trotz auch die Liga Freier Terraner schwer getroffen haben.

Ich wünschte, der Menschheit in jenen schweren Stunden beigestanden zu haben. Stattdessen war ich in Jamondi gestrandet gewesen und nun in Arphonie ... und auch falls die Menschen auf Terra es nie erfahren würden, auch hier kämpfte ich für meine Heimat - nicht allein für das Solsystem, nein, für die gesamte Milchstraße.

Mit einem unwilligen Kopf schütteln verscheuchte ich diese Gedanken, die mir doch nur eine Last waren. Ich hatte früher die Gelassenheit besessen, alle die Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern konnte. Warum jetzt nicht? .Hundertneun stand unverändert steif vor dem Arbeitsplatz des Vernetzers. Nicht mehr lange, dann würde ich ihn als eine meiner größten Enttäuschungen abhaken müssen. Unterstützung hatte ich mir von ihm versprochen, wenigstens brauchbare Hinweise auf Schwachstellen des Gegners. Was er momentan leistete, das konnte jeder einfache Kampfroboter ebenso gut. „Perry ..." Zephyda stand mit einem Mal neben mir. „Die Verbitterung steht dir ins Gesicht geschrieben. Du bist unzufrieden."

Ruckartig fuhr ich zu ihr herum. „Kann jemand mit diesen Gegebenheiten zufrieden sein?", fragte ich ungewollt schroff. „Den möchte ich sehen."

„Was die neuen Möglichkeiten der SCHWERT betrifft, bin ich zufrieden", erwiderte Zephyda. „Carya Andaxi hätte uns nichts Besseres geben können als den Vernetzer."

So schnell wurde Skepsis also zur Begeisterung. Unter anderen Umständen hätte ich mich davon vielleicht sogar anstecken lassen. „Na schön", unterbrach ich Zephydas Redefluss. „Jetzt müssen wir die Verteidigung effizient organisieren. Mir bereitet dabei so ziemlich alles Kopfzerbrechen."

„Jetzt und nicht später!", beharrte die Motana. „Genau um unsere Verteidigung geht es mir."

Sie machte eine kurze Pause, als versuchte sie, meine Reaktion einzuschätzen. „Das Schiff braucht mehr denn je eine fähige Epha-Motana", sagte sie. „Nur dann können wir unsere mentalen Kräfte so einteilen, dass wir nicht erneut über das Ziel hinausschießen. Ich kann andererseits nicht verantworten, dass wir weit unter unseren neuen Möglichkeiten bleiben."

„Mit anderen Worten", stellte ich fest, „du wirst die kommenden Stunden oder gar Tage ausschließlich mit der Schiffsführung verbringen. Bis zur völligen Erschöpfung. Wem kann damit gedient sein?"

Zephyda ignorierte meinen Einwand. „Natürlich kann ich nicht zugleich das Oberkommando über alle Verteidiger übernehmen", sagte sie. „Erfahrung in der Taktik des Raumkampfs habe ich ohnehin nicht. Die beste Lösung, Perry, ist zweifellos die, dass du den Oberbefehl übernimmst." Eindringlicher, als sie mich in dem Moment anschaute, konnte ihr Blick kaum werden.

Ich nickte knapp. „Danke", hauchte Zephyda, warf sich herum und verschwand in Richtung des mittleren Zentraledecks.

Beinahe zwanzig Minuten lang war sie damit befasst, den Wechsel des Oberkommandos mit allen maßgeblichen Stellen auf Graugischt abzusprechen und ebenso den Besatzungen der aus ganz Arphonie zurückkehrenden Weißen Kreuzer mitzuteilen.

Wenig später meldete sich der Submarin-Architekt Remo Quotost höchstpersönlich über Richtfunk mit äußerst geringer Reichweite. „Wir haben es geschafft, Perry Rhodan!", verkündete er stolz, und seine sechsfingrigen Spinnenhände gestikulierten heftig. „Die Blockade der ersten Bodenforts wurde soeben aufgehoben. Die Freischaltung der übrigen Geschützstellungen ist nur mehr eine Formsache."

„Das ist in der Tat eine der besten Nachrichten heute", kommentierte ich. „Alle Befehlskodes werden verschlüsselt an Echophage übermittelt. Der Bordrechner kann sie umsetzen." Das flügelähnliche Gliedmaßenpaar auf seinem Rücken, das zugleich der Sitz des Elektro-Organs war, zitterte leicht. „Wir steht es wirklich um Graugischt?", wollte er wissen. „Gibt es eine Uberlebenschance?"

Ich blieb Quotost die Antwort schuldig, denn in dem Moment hallte ein vielstimmiger Aufschrei durch die Zentrale der SCHWERT. Auch hinter dem Submarin-Architekten wurde es lebendig. Ich sah mehrere Toron Erih heranschwimmen. Quotosts ohnehin grauweißes Gesicht verzerrte sich - abrupt erlosch die Bildübertragung.

Der Angriff der Kybb und der Garden Tagg Kharzanis hatte soeben begonnen.

Selbop, der Todbringer, hatte den Vernetzer gesehen. Fasziniert und verängstigt zugleich hatte er dieses nur einen Meter große Geschöpf betrachtet, und er war mehrmals von einer Seite der Hohlkugel auf die andere gegangen, darauf wartend, dass die reglos scheinende Gestalt sich wieder bewegte.

Nichts war geschehen.

Dennoch glaubte Selboo, seitdem die Kraft des Vernetzers zu spüren. Eine unheimliche Kraft, gestand er sich ein, die ihm Unbehagen bereitete. Er war nicht mehr allein, nicht einmal in seinem Reich auf der untersten Etage der Zentrale. Nur selten hatten ihn die Frauen dort aufgesucht; sie schreckten immer noch unbewusst vor der Gewalt zurück, die er mit den Bordwaffen ausübte. Aber jetzt fühlte er sich beobachtet. Nicht von den Quellen, deren Kreis sich wieder um Zephyda geschlossen hatte, sondern von dem Vernetzer. Schon auf den wenigen Schritten hin zum Antigravschacht glaubte er, den stechenden Blick im Nacken nicht mehr ertragen zu können.

Abrupt wandte er sich um. Doch das Kunstgeschöpf schaute nicht in seine Richtung.

Selboo schwebte in die Tiefe. Er musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Eine eigenartige Vibration erfüllte ihn, weit mehr noch als in jenem Moment, als er zum ersten Mal im Sessel des Kanoniers Platz genommen hatte.

Dann war er wieder allein. Vor sich, der Bugwand zugewandt und fast im Zentrum der Fläche, das Hufeisenpult und der Sessel.

Die SCHWERT bebte. Es geschah selten, dass Erschütterungen durchschlugen, aber jetzt spürte Selboo es überdeutlich.

Er musste wieder kämpfen. Sehr bald sogar. Doch zum ersten Mal schwankte Selboo zwischen Furcht und Hoffnung, sobald er an die Paramag-Werfer des Schiffes dachte. Er stand hinter seinem Sessel und verkrampfte die Finger um die geschmeidige Lehne.

Einerseits sehnte er sich danach, endlich wieder in dem Sessel zu sitzen und das Gefühl absoluter Geborgenheit zu verspüren, das ihn für alles entschädigte. Er summte leise vor sich hin, eine mitreißende alte Melodie, verstummte jedoch abrupt, als er sich dessen bewusst wurde. Andererseits schaffte er es nicht, seine Bedenken zu verleugnen. Er traute dem Vernetzer nicht. Was immer geschehen würde, nichts konnte mehr so sein, wie es gewesen war.

Die SCHWERT jagte mit hoher Beschleunigung durch den Weltraum, nicht weit von Graugischt entfernt, als Selboo sich endlich in den Sessel gleiten ließ. Er summte nicht mehr; sein Geist verschmolz sofort mit der Todbringer-Matrix.

Der Alarm heulte durch die SCHWERT.

Während die meisten Motana noch wie erstarrt wirkten, als hätten sie nie geglaubt, dass dieser Moment jemals Wirklichkeit werden könnte, setzte ich mich an eines der Schaltterminals vor der kugelförmigen Holoprojektion. Ein rascher Blick zu Echophage hinüber zeigte mir die Oberfläche der Biotronik von wilden Schlieren überzogen. „Willkommen in der Schiffsführung, Motana Rhodan!" Die süffisante Bemerkung konnte sich der mitunter recht eigenwillige Bordrechner nicht verkneifen. „Gib mir die aktuellen Daten über die Flotte der Angreifer!", verlangte ich. Echophage reagierte gedankenschnell.

Mittlerweile hatten wir es mit nicht weniger als siebentausend gegnerischen Einheiten zu tun.

Zwischen den äußeren Planeten gingen die ersten von ihnen in den Überlichtflug. Doch sie flogen Graugischt nicht direkt an, sondern fielen zwischen den Umlaufbahnen des vierten und des fünften Planeten in den Normalraum zurück. „Also schrecken sie auch weiterhin vor einer vermeintlichen Bedrohung zurück", stellte eine Motana neben mir fest. „Sie fürchten unsere Verteidigung."

„So ist es", bestätigte ich. „Und ich hoffe, wir können sie in diesem Glauben lassen."

Die drei Angriffsspitzen, die schon frühzeitig erkennbar geworden waren, hatten sich nach der Überlichtetappe verdoppelt. Falls die Schiffe ihre momentane Geschwindigkeit beibehielten und nicht erneut in den Überlichtflug gingen, blieben uns knapp zwanzig Minuten, um ihrer Strategie wirkungsvoll zu begegnen. Die Kybb wussten gar nicht, welchen Gefallen sie mir damit taten.

Mit 3500 Einheiten stellten die Schlacht-Traponder das größte Kontingent der Angriffsflotte.

Diese wabenförmigen Kriegsschiffe maßen 500 Meter in der Höhe, ihr Durchmesser betrug sogar noch ein wenig mehr.

Auf tausend Meter Höhe brachten es die Sektor-Wächter. Obwohl Echophage ihre Anzahl nur mit fünfhundert bezifferte, hätten sie allein Graugischt erobern können. Aber das ahnten die Kybb nicht einmal. Die Sektor-Wächter waren düstere Kolosse, gegen die sich unsere Weißen Kreuzer beinahe schon wie Spielzeuge ausnahmen.

Hinzu kamen die Zylinderdisken von Tagg Kharzanis Garden. Hässliche, gedrungene Schiffe waren das, zweckentsprechend, aber für mich ohne jede Ästhetik. Auf mich wirkten sie wie plumpe sechsbeinige Dickhäuter. Und das keineswegs von ungefähr, denn beidseits der Diskus-Grundform mit 1200 Metern Durchmesser und einer maximalen Höhe von 700 Metern ragten jeweils sechs zylinderförmige klobige Aufbauten auf. Allein dreitausend dieser Zylinderdisken flogen Graugischt an.

Wie grundlos nahmen sich dagegen die Weißen Kreuzer mit ihrer Rumpfhöhe von nur 86 Metern aus.

Nicht ohne Grund hatte ich die Bionischen Kreuzer in dem Tiefseehangar mit Schmetterlingen verglichen, so zart und verletzlich waren sie mir erschienen. Angesichts der gegnerischen Kolosse traf diese Umschreibung ebenso auf die größeren Kreuzer der Shoziden zu. Damit war kein Blumentopf zu gewinnen, bestenfalls ein Aufschub, der das Leiden noch verlängerte. „Knapp dreihundert voll gefechtsfähige T-Kreuzer stehen mittlerweile zur Verfügung", meldete Echophage. „Die letzten Schiffe haben ihre Rückkehr über Hyperfunk angekündigt." Immerhin. Die Schwadron von Graugischt war also bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Hinzu kamen die zweihundert eingeschränkt gefechtsfähigen Kreuzer. Am liebsten hätte ich sie weggeschickt und den Besatzungen befohlen, sich auf den anderen geheimen Welten zu verkriechen und kein Lebenszeichen mehr von sich zu geben, aber dieses Entblößen von Graugischt hätte die Angreifer nur angespornt.

In Gedanken spielte ich die verschiedensten Varianten durch. Nur an der Ausgangsposition konnte ich nichts ändern. Wie ich es auch drehte, ob das Kräfteverhältnis bei 23 zu 1 lag oder nur bei 14 zu 1, unsere Schiffe standen auf verlorenem Posten.

Nur noch knapp zehn Minuten. „Alle Kreuzer ziehen sich auf die äußere Verteidigungslinie um Graugischt zurück!", befahl ich. „Maximale Distanz zu Graugischt eine Lichtsekunde."

Rückfragen trafen ein. Ich ignorierte sie, um den Kybb keine Anhaltspunkte zu bieten.

Natürlich hörten sie unseren Funkverkehr ab, anders konnte es gar nicht sein. Nur langsam zog sich das Gros der Shoziden zurück. Offensichtlich bedeutete für die meisten Kommandanten jeder Rückzug in Richtung der Wasserwelt unwiderruflich preisgegebenes Terrain.

Ich wiederholte den Befehl in aller Schärfe. „Graugischt ist um jeden Preis zu schützen!

Sofortiger Rückzug aller Einheiten bis auf die äußere Verteidigungslinie!"

Der erste heftige Schlagabtausch wurde gemeldet. Das waren jedoch nur kurze Gefechte zwischen den vordersten Stoßkeilen der Kybb und den Nachzüglern der Schwadron, die jenseits des vierten Planeten postiert gewesen waren. Die weiter entfernt im System stationierten Kreuzer hatten sich bis auf wenige mit Kurztransitionen zurückgezogen.

Innerhalb von fünf Minuten erfasste die Ortung mehr als dreißig verheerende Explosionen.

Echophages Auswertung zeigte mir, dass acht bei diesen ersten Kämpfen zerstörten Schlacht-Trapondern der Kybb zweiundzwanzig vernichtete T-Kreuzer gegenüberstanden. Ich biss die Zähne zusammen. Mit solchen „Erfolgen" würden wir den Angreifern nicht sehr lange standhalten können. „Wir müssen raus, Perry!", drängte Zephyda über die Sprechanlage. „Wir müssen die Kybb frühzeitig stören, sonst überrennen sie uns."

„Warum hast du mir den Oberbefehl übertragen?", fragte ich knapp.

Sekundenlang herrschte Schweigen. „Ich hatte gehofft, du würdest jede Schwäche der Angreifer sofort erkennen", stieß die Stellare Majestät dann hervor. „Stattdessen ziehen wir uns zurück. Wir müssen unsererseits angreifen, Perry, das ist unsere einzige Chance!"

„Aber ich sage, wann! Wenigstens so weit solltest du mich verstanden haben!"

Ich hörte Zephyda gequält aufschnaufen. Sie unterbrach die Verbindung.

Die Motana am Pult neben mir starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Offensichtlich machte sie sich erst jetzt ihre eigenen Gedanken, und die schienen nicht weit von Zephydas Feststellung entfernt zu sein.

Meine Schaltungen veränderten die Bildprojektion. Graugischt stand im Zentrum der von Echophage generierten Wiedergabe. Eine Kugelschale aus winzigen Leuchtpunkten umgab den Planeten in immer noch beachtlichem Abstand. Jeder dieser Punkte markierte einen unserer T-Kreuzer. Scheinbar wahllos verteilt, warteten sie auf die Angreifer, ein Bild, das auf den ersten Blick keine Besonderheiten offenbarte. Äußerst zögernd massierten sich die Verteidiger in den Bereichen, die von den Angriffsspitzen der Kybb angeflogen wurden.

Unter diesen Umständen dachten die Kyberneten gar nicht daran, ihre Formation zu verändern.

Sie verzögerten mittlerweile. Mit nur noch zehntausend Kilometern in der Sekunde kamen sie näher.

Durchbruch durch die Linien der Verteidiger und den Planeten ihrerseits abschirmen, das schien die gegnerische Taktik zu sein. Ich konnte diese Überlegungen nachvollziehen. Tagg Kharzani wollte den Schutzherren-Porter und außerdem die vermeintliche Waffe gegen die Kybb-Titanen. Vielleicht sogar Carya Andaxi selbst als Krönung seines Triumphs. Ich fragte mich, was ihm das zusammen wert sein mochte. Erst wenn er das alles nicht bekam oder erkannte, dass seine Ziele nicht mehr erreichbar waren, aus welchem Grund auch immer, würde er die Wasserwelt vernichten.

Schlacht-Traponder und Zylinderdisken waren nur noch wenig mehr als eine halbe Million Kilometer entfernt, als ich Echophage den Angriffsbefehl gab. Als Rafferimpuls leitete er den Kode an alle Bodenforts weiter.

Sekundenbruchteile später schien die wolkenverhangene Atmosphäre von Graugischt aufzureißen. Glutende Energielanzen stachen in den Weltraum hinaus. Tausende großer und kleiner Inseln lagen in den Ozeanen des Planeten verstreut. Auf vielen dieser Eilande waren Bodenforts errichtet worden, deren Reichweite naturgemäß die der Kreuzer überstieg.

Die Pulks der Angreifer boten ein kaum zu verfehlendes Ziel. Schon der erste Feuerschlag ließ Hunderte winziger Sterne aufflammen, die sich gedankenschnell aufblähten, aber danach innerhalb Minutenfrist in sich zusammenfielen. Zurück blieb hier und dort ein diffuses rötliches Wallen, wenn Wracks im Atombrand verglühten.

Die optisch eindrucksvollen Thermobahnen, die im Salventakt in der Weltraumschwärze aufflammten, waren nur der geringere Anteil. Weit verheerender wirkten die paramagnetischen Strahlen und die Paramag-Torpedos der planetaren Geschützstellungen. Ihre deutlich größere Reichweite traf die Basis der Angriffsformation mit einer ähnlichen Wirkung, wie sie terranischen Transformgeschützen möglich gewesen wäre. Überlichtschnell ins Ziel befördert, setzten die Torpedoladungen hyperenergetische Schockwellen frei, die im Umkreis von zwei Kilometern nahezu jede Materie pulverisierten.

Die Feuerfreigabe für die T-Kreuzer der Shoziden erfolgte nach dem ersten Schlag der Bodenforts. Unmittelbar danach leitete Echophage meine strategischen Anweisungen an alle Schiffe weiter, und die Shoziden der Schwadron gingen ebenso gern darauf ein wie die Karoky und Toron Erih an Bord der übrigen Kreuzer.

Im Nachhinein fragte ich mich, ob es wirklich nötig gewesen war, alle über meine Planung im Unklaren zu lassen. Aber eine undichte Stelle, ob gewollt oder ungewollt, hätte vieles zunichte machen können. Deshalb hatte ich die Planung in aller Eile nur mit Echophage abgestimmt, vor allem hatte ich die Unterstützung der Rechnerkugel benötigt, um Positionsdaten wenigstens einigermaßen zutreffend vorauszuberechnen.

Nun hatten unsere T-Kreuzer die Angreifer weitestgehend umzingelt, und vor allem die weitreichenden Paramag-Torpedos vernichteten die Angreifer reihenweise.

Nach einer Viertelstunde war der Spuk vorüber, und die Kybb-Raumer waren entweder vernichtet oder in unkoordiniertem Rückzug geflohen. Ungezählte Wracks trieben durch den Raum.

Die größte Unsicherheit war die Reaktion des gegnerischen Kommandeurs gewesen. Er hatte stillgehalten und sich offensichtlich entschlossen, das Geschehen erst zu analysieren, bevor er weitere Schritte unternahm. Das hatte ich gehofft. Andernfalls, sobald er seine gesamte Streitmacht in die Schlacht geworfen hätte, wäre Graugischt jetzt schon nicht mehr zu halten gewesen.

Echophage ermittelte die Zahl der gegnerischen Verluste auf 1100 bis

 

1250.

 

Wir selbst hatten 48 Weiße Kreuzer verloren.

Als ich die Anweisung gab, nach eigenen Schiffbrüchigen zu suchen, stand Zephyda plötzlich neben mir. Wütend funkelte sie mich an. „Warum hast du mir untersagt, mit der SCHWERT einzugreifen?" Alle Gespräche ringsum verstummten. Ich hatte das Gefühl, dass jede Motana uns beide anstarrte. „Wir hätten den Gegnern einen noch größeren Verlust zufügen können -möglicherweise wäre keines der Schiffe entkommen."

„Und dann?", fragte ich leise und schaute zu Zephyda auf, die ihre Fäuste in die Hüfte gestemmt hatte. „Liegt dir daran, ein Scharmützel zu gewinnen oder die Schlacht um Graugischt?"

Ihr Gesicht verfärbte sich. Sie war wütend. „Wozu haben wir den Vernetzer an Bord, wenn wir ihn nicht einsetzen können?"

„Du kannst ihn einsetzen, wahrscheinlich noch sehr viel öfter, als dir lieb sein wird", antwortete ich. „Die nächste Angriffswelle wird nicht lange auf sich warten lassen. Aber dann sind die Kybb noch nicht informiert, was die SCHWERT leisten kann. Vorausgesetzt, der Vernetzer..."

„Die SCHWERT kann!", platzte Zephyda heraus. „Wir müssen uns vor niemandem verstecken."

„Umso besser", schaltete sich Lyressea ein. „Ich verstehe Perrys Plan, Tagg Kharzanis Garden mit immer neuen Überraschungen aufzuhalten. Jeder Trick funktioniert nur einmal."

Verheißungsvoll schaute sie mich an. „Ich habe eben mit Carya Andaxi gesprochen. Der Schutzherren-Porter wird in Kürze einsatzbereit sein."

„Dann zeigen wir es den Kybb!" Zephyda lachte hell. „Wir haben noch lange keinen Grund zur Euphorie", wies ich sie zurecht und wandte mich wieder an die Schildwache: „Wie sieht es auf Graugischt aus?"

„Einige Salven sind durchgeschlagen", antwortete sie. „Zwei Forts wurden vernichtet, die betreffenden Inseln existieren nicht mehr. Ansonsten jede Menge verdampftes Wasser, aber keine nennenswerten Schäden. Die Submarinen Sphären, Fabriken und alles, was wichtig erscheint, wurden überwiegend in größere Tiefe verlegt."

„Hoffen wir, dass das alles ausreicht", sagte ich schwer. „Das Kräfteverhältnis ist nach wie vor katastrophal."

Die zweite Angriffswelle kam dreißig Minuten später.

Von dem Augenblick an, in dem uns die Ortungen verrieten, dass die Schiffe der Kybb in den Überlichtflug gingen, bis zu ihrem Rücksturz nahe an Graugischt vergingen nur Sekunden.

Der Gegner hatte die Bodenforts als die größte Bedrohung ausgemacht. Demzufolge stießen seine Kampfraumer diesmal in weit aufgefächerter Formation und mit hoher Geschwindigkeit auf den Planeten zu. Auf Gefechte mit den Weißen Kreuzern der Schwadron ließen sich die Schlacht-Traponder und Zylinderdisken nur bedingt ein.

Das erbitterte Abwehrfeuer der Geschützstellungen hatte längst nicht mehr die Wirkung wie während des ersten Angriffs. Zumal nun auch die eigenen Einheiten weit mehr gefährdet waren.

Immer wieder gingen kleinere Pulks von T-Kreuzern in Transition und materialisierten, aus allen Geschützen feuernd, in der dritten und vierten Reihe der Angreifer. Unsere Abwehr galt vor allem den Kommandoschiffen der Gegenseite, die sich durch ihren regen Funkverkehr verrieten. Aber diese Raumer waren gut geschützt und hielten sich zudem weit von der vordersten Front entfernt. Nur wenigen T-Kreuzern war wirklich ein Erfolg beschieden, den sie jedoch ebenfalls mit ihrem Untergang bezahlten.

Warum startete der Schutzherren-Porter noch nicht? Die Submarin-Architekten mochten das Beste sein, was Carya Andaxi zur Verfügung stand, aber sie hatten keine Ahnung von den Erfordernissen der Kosmokratentechnik. Und Carya Andaxi? Ich befürchtete, dass sie sich seit dem Beginn des Waffengangs in einem moralischen Zwiespalt befand, der sie weitgehend handlungsunfähig machte. Andererseits half gerade das weder ihr selbst noch ihrem Unterwasserparadies. „Zephyda ...! Es geht los!" Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Die Stellare Majestät hatte ebenso brennend darauf gewartet wie ihre Motana. Nun war der Moment gekommen, an dem alle die gesteigerten Fähigkeiten der SCHWERT unter Beweis stellen mussten.

Sie taten es mit einer Effektivität, die alles, was der Bionische Kreuzer bislang geleistet hatte, weit in den Schatten stellte.

Das Ortungsbild sprang mir schier entgegen. Die SCHWERT machte einen gigantischen Satz vorwärts und beschleunigte mit unglaublichen 350 Kilometern pro Sekundenquadrat, die unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz ein Mehrfaches dessen waren, was selbst die großen Kybb-Schlachtraumer aufbrachten.

Unser bislang bläulich transparentes Schutzfeld flammte unter gegnerischen Treffern auf. Es verfärbte sich, doch die Belastungsanzeigen kamen nicht einmal besonders nahe an den kritischen Bereich heran. Dafür konnte in der Tat nur der Vernetzer verantwortlich sein, der die mentalen Kräfte der Motana-Quellen potenzierte. Unter den bisherigen Gegebenheiten wäre der Schutzschirm wohl sehr schnell zusammengebrochen.

Selboo, der Todbringer, erzielte die ersten Abschüsse. Parallel zu einer kleinen Flotte von Zylinderdisken jagte die SCHWERT dem Planeten entgegen, der schon mit dem bloßen Auge als faustgroße, von zunehmend dichter werdenden Wolkenbänken verhängte Kugel zu sehen war. Nach wie vor rissen die Geschützstellungen der Bodenforts große Lücken in die Reihen der Kybb, doch Graugischt wurde zunehmend häufiger getroffen. Kilometerhoch in die Atmosphäre aufwirbelnde Glut zeichnete sich in der optischen Vergrößerung ab, als ein weiteres Fort explodierte. Zurück blieb ein düsterrot brodelnder Krater, der klägliche Überrest einer kleinen Inselkette, und als die See darüber hinwegflutete, verhüllten gewaltige Dampfexplosionen die Szene.

Zeit, um über die stetig wachsende Zahl der Opfer nachzudenken, fand niemand. So hart es auch klang, im Moment war all das nicht viel mehr als ein böser Film, der vor uns ablief, in dem wir irgendwie agierten, um das Beste daraus zu machen. Alles darüber hinaus hätte bedeutet, an den eigenen Ansprüchen zu zerbrechen. Zweifellos waren die meisten Bodenforts vollrobotisiert, und nur zwei oder drei Submarin-Architekten hielten sich in jeder Anlage auf, um gegebenenfalls schnell eingreifen zu können. Mit der Eroberung des Weltraums hatte endgültig das Zeitalter des anonymen Tötens begonnen. In der Hinsicht konnte ich Carya Andaxi nur zu gut verstehen.

Würde es jemals möglich sein, diesen Teufelskreis zu durchbrechen? Atlan hatte dabei sein Leben verloren, und er war nicht der Erste gewesen und würde beileibe nicht der Letzte sein.

Der letzte Zylinderdiskus neben uns verging in einer brodelnden Glutwolke. Die SCHWERT durchstieß noch die Ausläufer dieser gewaltigen Woge, dann befand sie sich im Überlichtflug... ... und fiel in derselben Sekunde, etliche Millionen Kilometer entfernt und deutlich näher an Graugischt, zurück.

Vor uns näherten sich mehrere Sektor-Wächter weitgehend unbehelligt dem Planeten. Im Salventakt feuerten sie auf Graugischt, und weit unter uns sah es aus, als würden ausgedehnte Atolle von Lavawogen verschlungen.

Dumpf dröhnende Geräusche durchliefen die SCHWERT. Die gesamte Schiffszelle schien zu schwingen. Ich fragte mich, ob der osmotische Prozess der Energiezapfung ebenfalls von dem Vernetzer beeinflusst wurde.

Zweifellos hatte Zephyda den Antiortungsschirm aufgebaut, denn die Sektor-Wächter reagierten nicht auf den heranrasenden Bionischen Kreuzer. Die Paramag-Werfer arbeiteten unaufhörlich, perforierten die Schutzschirme der vergleichsweise riesigen Kybb-Raumer und streuten beim Durchgang durch die Schiffszelle weitflächig. Möglicherweise lebte kaum noch jemand an Bord, als zwei Sektor-Wächter Sekunden später kollidierten. Nur für einen Augenblick sah ich, wie diese Kolosse sich gegenseitig ineinander schoben, dann war die SCHWERT erneut im Überlichtflug ... ... fiel zurück und jagte etwa fünfzig Schlacht-Trapondern und Zylinderdisken hinterher, zog nur wenige tausend Kilometer über sie hinweg und hinterließ eine brodelnde Spur der Vernichtung, die mindestens fünfzehn Raumer erfasste, bevor sie wieder aus diesem Kontinuum verschwand ... ... und die Sektor-Wächter erneut attackierte. Ein drittes Schiff hatte"ich in die Trümmer der Kollision hineingebohrt und sie auseinander gerissen, und es zog die Wrackstücke hinter sich her wie einen Kometenschweif, wobei es selbst am Bug bereits auseinander brach.

Ich sah die gewaltigen Risse im Rumpf sich ausweiten, von loderndem Feuerschein erhellt, und dann machte ein Paramag-Torpedo dem langsamen Sterben des Raumers ein Ende.

Zurück blieb eine Wolke pulverisierter Materie. Selboo hatte verhindern wollen, dass der möglicherweise auf Graugischt abstürzende Koloss extreme Verwüstungen anrichtete.

Trotz heftigen Sperrfeuers raste die SCHWERT nun zwei Sektor-Wächtern entgegen. Immer wieder wurden wir getroffen, die Belastungsanzeige des Schirmfelds schnellte den hundert Prozent entgegen.

Urplötzlich heftige Erschütterungen. Alarm heulte auf. Es war, als wolle die SCHWERT selbst auseinander brechen. Die Kybb setzten starke Gravo-Pulsatoren ein, und sie gaben uns trotz der aberwitzig hohen Geschwindigkeit der SCHWERT nicht mehr frei. Ihre Geschütznachführung war perfekt.

Unverändert jagte der Bionische Kreuzer den beiden kilometergroßen Wabenraumern entgegen, deren Schutzschirme sich beinahe berührten. Mehr als drei- bis vierhundert Meter betrug der Abstand zwischen den Energiefeldern keinesfalls.

Selboo griff mit dem Paramag-Strahl an. Im Ortungsbild, das Echophage auf mein Pult überspielte, konnte ich die Einschläge erkennen und die Perforationen in den Schirmfeldern, die, verglichen mit ihrer Größe, kaum anders als Nadelstiche wirkten.

Im nächsten Moment kippte die Wiedergabe. Einer der monströs erscheinenden Sektor-Wächter hing plötzlich über uns. Zum ersten Mal hörte ich mehrere Motana aufschreien, als grelle Feuerglut aus allen Holos die Zentrale überflutete, aber schon blieben die beiden Wabenraumer hinter uns zurück, während ein weiterer, den sie bislang nahezu verdeckt hatten, vor uns sichtbar wurde.

Wahrscheinlich nur Sekundenbruchteile vor der Kollision ging die SCHWERT erneut in den Überlichtflug. Ich hatte in der Ortung gerade noch erkennen können, dass die beiden Kolosse hinter uns von Paramag-Torpedos atomisiert wurden. Ob Selboo auch das dritte Schiri erwischt hatte, sah ich schon nicht mehr.

Die SCHWERT fiel in dem Moment bereits auf der anderen Seite von Graugischt in den Normalraum zurück, nur wenig außerhalb der Atmosphäre, und jagte den Angreifern entgegen, als sei sie eben erst von einer Unterseebasis gestartet..

 

6.

 

Selboo schrie.

Vergeblich suchte er nach einem Halt, aber da war nichts mehr. Kein Sessel des Todbringers, kein Bionischer Kreuzer - nichts. Nur Leere.

Das Gefühl zu fallen wurde übermächtig. Selboo stürzte in einen endlosen Abgrund, in dem es keine Orientierung mehr gab. Nichts, was ihm vertraut erschienen wäre, nicht einmal die Schwärze des Weltraums.

Irgendwo, sehr weit entfernt, spürte er ein vorsichtiges Tasten. Er sperrte sich dagegen. Dieses Tasten wurde deutlicher. Fremde Impulse strömten auf ihn ein. Selboo ignorierte sie.

Immer war er allein gewesen, ein Ausgestoßener in seiner Welt, und er war erst über sich selbst hinausgewachsen, als er seine Bestimmung gefunden hatte. Er war der Todbringer. Und ausgerechnet er, den die anderen stets gemieden hatten, trug nun die Verantwortung für alle.

Es lag in seiner Hand, ob sie mit dem Schiff sterben mussten oder überlebten. Diese Verantwortung würde er niemals teilen, sie war ihm wichtig geworden, wichtiger als alles andere.

Selboo fiel. Er wirbelte durch Raum und Zeit. Und er ignorierte dieses fremde Tasten, den unheimlichen Griff nach seinen Gedanken, dieses entsetzliche Gefühl, teilen zu müssen ...

Endlich war er wieder allein. Ein schrilles Heulen schreckte ihn auf. Er kannte das Geräusch, dennoch benötigte er geraume Zeit, bis er es identifizierte. Alarm!

Die SCHWERT wurde angegriffen. Da war das Fremde wieder, der Vernetzer. „Ich brauche dich nicht!", schrie Selboo ihm entgegen. „Behindere mich nicht!"

Grelle Lichtblitze zuckten auf ihn herab. Sie blendeten ihn und verursachten Schmerzen.

Mühsam blinzelnd erkannte er, dass die SCHWERT unter schwerem Beschuss durch die Reihen der Angreifer raste.

Endlich verschmolz er mit dem Schiff. Ein wohliges Empfinden durchpulste ihn. Die Paramag-Werfer in seinen Händen arbeiteten und brachen große Strukturlücken in gegnerische Schutzschirme, doch er reagierte zu langsam. Die sofort abgefeuerten Torpedos gingen weit am Ziel vorbei.

Erst nach mehreren Fehlschüssen erkannte er, dass nicht er zu langsam geworden war, sondern die SCHWERT zu schnell. Mit geradezu irrsinnigen Werten jagte sie zwischen Schlacht-Trapondern und Zylinderdisken hindurch, und immer wieder wurde ihr Schutzschirm bis an die Grenze der Belastbarkeit beansprucht. Zephyda flog das Schiff unter dem Einfluss des Vernetzers. „Die Gefahr ist zu groß", wimmerte Selboo. „Wir haben es nicht mehr unter Kontrolle."

Zephyda konnte ihn nicht hören; er war allein. Aber er trug die Verantwortung für das Schiff.

Die Angreifer waren überall. Selboo sah Weiße Kreuzer als Glutwolken vergehen, und dieses Schicksal drohte auch der SCHWERT. Nur ihre Schnelligkeit schützte sie, ebenso wie das stärker gewordene Schirmfeld. „Du trägst die Verantwortung, Selboo!" Das redete er sich ein.

In dem Moment zerbrach sein Widerstand. Der Todbringer öffnete sich dem Fremden, das wie Feuer durch seine Adern pulsierte.

Eine nie gekannte Stärke erfüllte ihn. Er bewegte die Finger, krallte sie in das Ortungsbild der gegnerischen Flotte hinein. Nacheinander vergingen drei Zylinderdisken unter der zermalmenden Gewalt der Paramag-Torpedos.

Voraus ein Schlacht-Traponder. Selboo reagierte schon wesentlich ruhiger. Es war fast wie immer. Mit aufflammendem Schirmfeld raste die SCHWERT wenig später durch die auseinander treibenden Trümmer des Traponders hindurch.

Selboos Puls raste. Nie zuvor hatte er diese Stärke in sich gespürt. Er musste verrückt gewesen sein, sich auch nur einen Augenblick lang gegen den Vernetzer zu sträuben. Die Reichweite der Waffen war größer geworden als jemals zuvor. Bis zu dreieinhalb Lichtsekunden weit wirkten die Torpedos, und sie zerstäubten im Umkreis von fünf Kilometern um ihren Explosionsort jede Materie.

Selboo dachte nicht länger darüber nach, er konzentrierte sich.

Er war wieder der Todbringer, dem alle in der SCHWERT ihr Überleben anvertraut hatten. Er würde sie nicht enttäuschen. ... der kurze Überlichtsprung, der kaum mehr als 200.000 Kilometer überbrückte, ließ die SCHWERT vor mehreren Zylinderdisken materialisieren, die Graugischt schon bedrohlich nahe gekommen waren. Mit unglaublicher Präzision jagte das Schiff zwischen den Angreifern hindurch. Ich fragte mich, ob auch dafür der Vernetzer verantwortlich war. Eine solche Reaktionsschnelligkeit traute ich nicht einmal Zephyda zu.

Mein Blick fiel auf Lyressea. Die Mediale Schildwache nickte knapp, als hätte sie meine Gedanken gelesen.

Ich achtete schon nicht mehr darauf, dass der Todbringer das Feuer auf die Kybb-Raumer eröffnete und einen nach dem anderen vernichtete. Eine Flotte von hundert Bionischen Kreuzern auf dem momentanen Einsatzniveau der SCHWERT hätte dem Spuk ein sehr schnelles Ende bereitet. Ich musste an die Schiffe in dem Tiefseehangar denken, diese gescheckten Schmetterlinge, die Carya Andaxi vermutlich seit der Verbannung der Sternhaufen in die Hyperkokons in ihrer Verwahrung hatte. Wenn es möglich gewesen wäre, nur einige Dutzend dieser Schiffe flugfähig zu machen ... Nie war ich derjenige gewesen, der verpassten Gelegenheiten nachtrauerte, doch in dem Moment wünschte ich mir eine ungehinderte Flugverbindung zwischen Jamondi und Arphonie. Wenigstens tausend Motana - sogar schon fünfhundert hätten zum Jubeln Anlass gegeben.

Ich stutzte, schaute noch einmal auf die Ortungsbilder und die Auswertungen, die einander in rascher Folge jagten. Ich hatte mich nicht getäuscht, die Kämpfe flauten ab. Überall zogen sich die Kybb zurück. Immer mehr ihrer Kampfraumer beschleunigten mit Höchstwerten und gingen in den Hyperraum, sobald sie die erforderliche Eintauchgeschwindigkeit erreicht hatten. „Das ist eine Finte", vermutete die Motana neben mir. „Die Kyberneten wollen uns in Sicherheit wiegen."

„Warum sollten sie?"

Die Frau schaute mich entgeistert an. „Wir haben Dutzende Schlacht-Traponder und Zylinderdisken zerstört. Sogar einige dieser riesigen Wabenraumer, die mir fast unbesiegbar erschienen. Das zudem in denkbar kurzer Zeit. Wenn das die Kybb nicht aufgescheucht hat, wahrscheinlich sogar diesen Kharzani..."

„Wir haben bestenfalls kurzfristig Verwirrung ausgelöst", widersprach ich. „Dann schießen wir sie wieder ab." Die Frau redete sich in Rage. „Einen nach dem anderen.

Zephyda schafft das, sie hat es immer geschafft, und wenn du mich fragst, Perry, wir alle wissen jetzt, dass wir ..."

Ich legte ihr meine Hand auf den Arm. Sie schwieg und blickte mich irritiert an. Ich spürte, dass ihr Unterarm zu zittern begann, zog meine Hand aber dennoch nicht zurück. „Selbst wenn wir in jeder Stunde hundert ihrer großen Schiffe vernichten", sagte ich so leise und betont, dass ihr Blick förmlich an meinen Lippen klebte, „ändert das angesichts der enormen Truppenstärke der Kybb sehr wenig. Abgesehen davon, was glaubst du, wie lange Zephyda und die Quellen diese Anstrengung durchstehen können?" Erst jetzt zog ich meine Hand zurück.

Die Motana blickte mich entgeistert an, um ihre Mundwinkel zuckte es verhalten. „Du hast Recht", brachte sie stockend hervor. „Ich fürchte, ich war zu euphorisch. Aber..."

Ich ahnte, was sie sagen wollte. „Wir haben eine Chance", stellte ich fest. „Ganz bestimmt." 'Lyressea meldete sich. „Diese zweite Angriffswelle war ein Desaster, Perry. Wir haben bisher mindestens 250 T-Kreuzer verloren, darunter, bis auf einzelne Ausnahmen, alle Einheiten, die wir von Anfang an nur als bedingt gefechtsfähig eingestuft hatten."

Ich sah das Erschrecken in den Augen der Motana. Wir hatten einen furchtbaren Blutzoll gezahlt, und es war abzusehen, dass die nächste, spätestens die übernächste Angriffswelle das Ende der Schwadron von Graugischt bedeutete und damit das Schicksal des Planeten besiegelte.

Auf dem mittleren Zentralelevel war es erschreckend still geworden. Ich sah den Gesichtern der Frauen an, wie schockiert sie waren.

In diese bedrückende Stille hinein platzte von oben das Lachen der Quellen. Sie hatten eben erst viele kleine Siege errungen und glaubten deshalb noch, Grund zum Jubeln zu haben. Aber viele kleine Siege waren eben zu wenig. „Der Oberbefehlshaber der Verteidigung wartet auf eine gute Nachricht", erklang in dem Moment Echophages Stimme. „Ich habe sie, Motana Rhodan. Das Haupt-Kommandoschiff der Angreifer scheint ein Zylinderdiskus zu sein. Mir liegt das Auswertungsergebnis aller Ortungen vor, auch der Funkmessung. Dieses Raumschiff hält sich in den hintersten Reihen der Angreifer auf. Sein Name ist DRIITH."

„Wie sicher ist die Feststellung?"

„Siebenundachtzig Prozent, Perry Rhodan!"

Das war mehr, als ich erwarten durfte. Zudem eine gute Chance. „Beim nächsten Angriff", sagte ich, „werden wir die DRIITH attackieren!"

Der Schatten hing im Zentrum der Zentrale, sodass jeder Offizier der DRIITH ihn sehen konnte, und er schien sogar noch ein Stück zu wachsen, so düster und bedrohlich wirkte er.

Die Kybb-Giraxx - zumindest jene, die in der Nähe des Schattens arbeiteten - zogen den Kopf tiefer zwischen die Schultern und stellten die Stacheln auf.

Blitze zuckten von den Händen des Schattens zur Decke empor, aber sie konnten sich ebenso gut schon im nächsten Moment gegen ein Besatzungsmitglied wenden.

Die Stimme des Prim-Direktors klang schneidender als jemals zuvor. Er wusste, dass sein Abbild an alle Einheiten der Angriffsflotte übertragen wurde. „Unfähigkeit, ein Versagen gegen zahlenmäßig unterlegene Gegner, ist mit nichts entschuldbar. Alle, die versagt haben, sind tot - aber sie haben uns wenigstens das Ziel gewiesen: Die Bodenforts auf Graugischt müssen vernichtet werden! Sobald ihr Sperrfeuer erloschen ist, beginnt die Bombardierung des Planeten!"

Deitz Duarto kam nicht umhin, die Besatzung jenes kleinen Schiffes zu bewundern, das den Weißen Kreuzern der Schwadron ähnlich sah. Zweifellos handelte es sich um dieselbe Einheit, die im System Ron-Alaga aus der DISTANZ SPUR hervorgebrochen war und schon einmal für Verwirrung gesorgt hatte. Auch über dem falschen Graugischt war dieses kleine Schwingenschiff gesehen worden ...

Es war gefährlich, hatte Dutzende Schlacht-Traponder und Zylinderdisken zerstört. Zudem war es unglaublich schnell, beinahe so, als hätte es die Einschränkungen der Hyperimpedanz überwunden.

Deitz Duarto war froh darüber, dass die holografische Direktoren-Maske sein Zittern verbarg.

In vehement aufwallendem Zorn ballte er die Hände. .„Die DRIITH hält sich von jenem kleinen Schiff fern!", befahl er. „Jeder an Bord haftet mir dafür. Sobald dieses Schiff auch nur ein unscheinbares Manöver in unsere Richtung fliegt, erwarte ich, dass die DRIITH unverzüglich auf Gegenkurs geht!"

Die Kybb-Giraxx hatten verstanden. Er sah ihnen an, dass sie dieses fremde Raumschiff nicht aus den Augen lassen würden. Ihre Nackenstacheln sträubten sich.

Darüber, dass sich die Zahl seiner Kampfschiffe stetig verringerte, machte sich der Prim-Direktor weniger Sorgen. Die Übermacht war erdrückend, und bald würde es im System der Sonne Demyrtle keine Weißen Kreuzer mehr geben.

Die Ortung kam überraschend. Der Kybb-Giraxx überbrachte sie ihm persönlich und mit allen Anzeichen der Verwirrung.

Unter anderen Umständen hätte Deitz Duarto den Mann für seine Unfähigkeit bestraft, die Ortung folgerichtig zu interpretieren. Diesmal sah er davon ab, denn er reagierte selbst überrascht. Mühe, die Wahrheit zu erkennen, hatte er jedoch nicht.

Ein riesengroßes Objekt war im Ozean des Planeten zum Leben erwacht.

Deitz Duarto war zutiefst erschüttert, und sein Körper reagierte auf das Entsetzen, das er empfand, mit nahezu völliger Erschlaffung. Ohne die umfangreichen stützenden Schienen wäre er inmitten der Zentrale zusammengebrochen, ein Bild des Jammers und der Qual, vor dem niemand mehr Respekt empfinden würde.

Er kannte jetzt das Geheimnis von Graugischt.

Der Herr Tagg Kharzani hatte davon gewusst. Vor allem war es richtig gewesen, mit einer derart großen Flotte anzugreifen.

Deitz Duarto ahnte in dem Moment, dass dennoch nur wenige seiner Schiffe die bevorstehende gewaltige Schlacht überstehen würden. Dieser dritte Angriff musste die Entscheidung bringen. Er starrte auf das Ortungsbild. Kein heute lebender Kybernet hatte jemals einen der legendären Schutzherren-Porter gesehen. Ihm, dem Prim-Direktor Deitz Duarto, war dieser Anblick vergönnt.

Eine Vorahnung dessen, was gleich aus dem Ozean von Graugischt emporsteigen würde, ließ ihn frieren.

Vernetzer Eins funktionierte weiterhin einwandfrei.

Für einen Augenblick stutzte ich. Funktionierte ...? Der Vernetzer war ein Kunstgeschöpf, dennoch glaubte ich nicht, dass es sich um eine reine Maschine handelte. Dann wäre von den Erbauern vermutlich ein anderes Äußeres gewählt worden. Er arbeitete also in jeder Hinsicht fehlerfrei, und mit seiner Unterstützung erzielten die Motana eine unglaubliche Leistung. Von einer Beeinflussung durch die Kybb konnte nach wie vor keine Rede sein.

Dessen ungeachtet blieb die Bedrohung latent vorhanden. Solange ich nicht mit hundertprozentiger Sicherheit ausschließen konnte, dass die Kyberneten ihr Wissen über die Herkunft und die Funktion der Vernetzer verloren hatten, bestand die Gefahr, dass er sich gegen uns wandte.

Die dritte Angriffswelle der Kybb rollte, und wenn kein Wunder geschah, würden wir sie nicht aufhalten können. Graugischt war verloren. „Kein Funkkontakt mehr zu Carya Andaxi", hatte mir die Schildwache erst vor wenigen Augenblicken signalisiert. „Sie meldet sich einfach nicht."

Und die DRIITH ...? Irgendwo zwischen den Schlacht-Trapondern, den Sektor-Wächtern und Zylinderdisken verbarg sich das Kommandoschiff. Bislang waren erst rund zweieinhalbtausend Einheiten der Kybb aus dem Hyperraum gefallen, aber wir fanden dennoch nicht die Zeit, die Ortungen für die Suche nach diesem einen Schiff einzusetzen. Wichtig war alles um uns herum, in einem Radius von zwei bis drei Millionen Kilometern. Um die DRIITH mussten wir uns später kümmern. Ohne die SCHWERT, ohne Zephyda, die Quellen und vor allem Vernetzer Eins wäre der klägliche Rest der T-Kreuzer noch schneller aufgerieben worden, als dies ohnehin geschah. Wahrscheinlich war ihre Zahl auf unter zweihundert zusammengeschrumpft. Aber nicht einmal Echophage konnte die Daten noch zeitaktuell liefern.

Selboo, der Todbringer, wuchs hingegen über sich selbst hinaus. Die Waffensysteme der SCHWERT vernichteten innerhalb von Minuten mehr gegnerische Schiffe als die Schwadron zusammen.

Dennoch war und blieb das ein Pyrrhussieg. Selbst tausend oder zweitausend vernichtete Kybb-Raumer hätten nicht darüber hinwegtäuschen können, dass wir mit einer Hand voll Schiffen den Planeten unmöglich halten konnten.

Die Zahl der Bodenforts schrumpfte ebenfalls. Graugischt verhüllte das gequälte Antlitz hinter einer dichten Wolkendecke, die jedoch die darunter pulsierende Glut nicht völlig verbergen konnte. Inseln und Inselgruppen verwandelten sich unter den entfesselten Energien in zähflüssige Lava, die sich tosend ins Meer ergoss.

Die letzten Stunden des Planeten waren angebrochen. Daran änderte auch das unermüdliche Rochieren der SCHWERT nichts mehr.

Wieder zerfielen zwei Zylinderdisken unter der Einwirkung unserer Paramag-Torpedos zu Staubwolken.

Dann der nächste Überlichtsprung. Ich fragte mich, wie lange die Quellen den steten Wechsel noch ertragen würden. Auch der Vernetzer konnte ihre innere Anspannung nicht nehmen, unter der sie sich langsam, aber sicher verausgabten.

Trotzdem zögerte ich, den Rückzugsbefehl zu geben. „Was ist mit der DRIITH?", wollte ich von Echophage wissen. „Die bekannten Energiemuster bleiben aus, die Funkpeilung schweigt ebenfalls."

„Das Schiff muss irgendwo sein", drängte ich. Wir mussten die DRIITH angreifen, solange wir dazu noch in der Lage waren. Vielleicht würde uns ein solcher Gegenschlag helfen, die dritte Angriffswelle zu überstehen. Aber danach ... Womit sollten wir Graugischt verteidigen, wenn uns womöglich nur mehr zwei oder drei Dutzend T-Kreuzer blieben?

Die nächsten Abschüsse registrierte ich nur beiläufig, während ich mich auf die holografische Darstellung des planetaren Umfelds konzentrierte. Die Kugelschale aus Leuchtpunkten existierte nicht mehr, die Verteidigungsfront löste sich auf. In wenigen Minuten würden die Angreifer überall vordringen und das Ende der Bodenforts besiegeln.

Die SCHWERT raste dem Planeten entgegen und ging in den nächsten kurzen Überlichtflug.

Wenige hunderttausend Kilometer überbrückten wir fast in Nullzeit, das waren Manöver an der Grenze des Halsbrecherischen. Vor uns, schon mit bloßem Auge zu erkennen, jagten zwei Schlacht-Traponder auf Graugischt zu. Sogar das Abwehrfeuer der Forts war in diesem Sektor spärlich geworden. Unter der Wolkendecke schimmerten ausgedehnte Glutnester. Das Land auf Graugischt war unbewohnt, doch wie es um die schwimmenden Städte bestellt war, blieb fraglich.

Unsere Paramag-Torpedos ließen beiden Trapondern keine Chance. Immerhin schienen die Kybb die anfliegende SCHWERT noch bemerkt zu haben, ihre Ausweichmanöver kamen jedoch zu spät.

Augenblick später hallte ein vielstimmiger Aufschrei durch die Zentrale. Eine neue Zuversicht drückte sich darin aus.

Ich sah das rostrote Raumschiff ebenfalls, Echophage übermittelte eine Detail Vergrößerung auf mein Pult.

Der Bug der drei Kilometer durchmessenden Walze hatte soeben die Meeresoberfläche durchstoßen. Sie tauchte empor wie ein vorsintflutliches Ungeheuer, und etwas Ähnliches war das Schiff wohl auch. Mehrere Millionen Jahre musste es alt sein, denn es stammte aus einer Epoche, als die Schutzherren von Jamondi noch im Dienst der Kosmokraten gestanden hatten.

Gewaltige Wassermassen stürzten über den schrundigen Rumpf ins Meer zurück. Es schien, als kochte die See rings um die Auftauchstelle. Immer weiter schob sich der Schutzherren-Porter aus dem Wasser, mittlerweile schon gut vier Kilometer - eine unverkennbare Drohung, die nun auch von den Schiffen der Kybb geortet werden musste.

Mir war schlagartig klar, weshalb Lyressea keine Funkverbindung zur Schutzherrin mehr bekommen hatte. Carya Andaxi war von den letzten Startvorbereitungen voll in Anspruch genommen worden. Sie und Lyressea -niemand sonst kannte die Funktionen dieses gewaltigen Walzenraumers.

Für mich waren Schiffe dieser Größenordnung imposant, aber noch lange kein Weltwunder.

Die Motana hingegen starrten mit offenen Mündern auf die Wiedergabe. Selbst den Kybb würde es kaum anders ergehen, erwarteten sie doch, als Einzige über gigantische Raumer zu verfügen.

Das war das Wunder, das allein die dritte Angriffswelle noch zurückschlagen konnte.

Gut eineinhalb Minuten hatte das Walzenraumschiff gebraucht, um vollständig aus dem Meer aufzusteigen. Nun hing es über dem Wasser, höher aufragend als jeder Berg des Planeten, von aufgebrochenen Wolkenschleiern umflossen, im Bugbereich Unmengen von Tang und Seegras mit sich schleppend.

Jeden Moment konnte es beschleunigen und sich den Angreifern entgegenwerfen ... Aber das Schiff schwankte. Ein Zittern durchlief den mächtigen Rumpf, der Bug neigte sich, langsam zwar, doch unverkennbar.

Augenblick später tauchte das Heck ins Meer zurück. Fast einen Kilometer tief sackte der Schutzherren-Porter ab, eine gischtende, mehrfach haushohe Flutwelle auslösend.

Sekunden später kam der Gegenschub. Die Walze wurde inmitten einer Woge aus Wasser und Dampf emporkatapultiert.

Höher als fünfzig, sechzig Kilometer empor reichte die Kraft dennoch nicht. Wieder verharrte die Walze, mühsam eine erneute Taumelbewegung ausgleichend.

Sie schafften es nicht. Die Toron Erih an Bord mochten noch so begnadete Techniker sein, aber sie bekamen den Schutzherren-Porter nicht unter Kontrolle. Vielleicht, wenn ihnen einige Tage oder gar Wochen zur Verfügung gestanden hätten, um sich mit allem vertraut zu machen, doch diese Zeit ließen ihnen die Angreifer bestimmt nicht. Wenn nicht bald der Schutzschirm aufgebaut wurde, würden sich die Kybb von allen Seiten auf ihr neues Opfer stürzen.

Ich sah, dass Lyressea sich in blankem Entsetzen die Hände vors Gesicht geschlagen hatte.

Die Mediale Schildwache wirkte in dem Moment wie versteinert. Was immer ihr durch den Sinn ging, das Ende des Schutzherren-Porters konnte und wollte sie nicht mit ansehen.

Das riesenhafte Schiff sackte langsam zurück. Seine Taumelbewegung wurde deutlicher, war mit dem unkontrollierten Gegenschub allein nicht mehr aufzufangen.

Gleichzeitig feuerten die Waffen des Porters. Blassblaue Blitze jagten in die Schwärze des Alls hinaus, einem Pulk Zylinderdisken entgegen. Aber egal, ob das Feuer absichtlich oder eher zufällig eröffnet worden war, keiner der Energiestrahlen fand wirklich sein Ziel.

Spätestens jetzt musste den Angreifern klar werden, wie es um den Schutzherren-Porter wirklich bestellt war.

Es war vorbei!

Nur ein Verrückter würde noch an der Hoffnung festhalten, irgendetwas außer dem eigenen Leben retten zu können.

Der Schutzherren-Porter beschleunigte urplötzlich, als hätten die Toron Erih es doch noch geschafft. Er schnellte den Kybb entgegen - tausend Kilometer, fünftausend ... Dann erneut Gegenschub. Die Walze drehte sich, brach seitlich aus dem Kurs aus und bot den Angreifern ihre ungeschützte Flanke dar. Nach wie vor war der Schutzschirm nicht aktiv.

Erneut feuerten die Toron Erih. Es war nichts als der verzweifelte Versuch, sich Respekt zu verschaffen. In Wahrheit wurde der Schutzherren-Porter mit diesen Fehlschüssen endgültig deklassiert.

Ich musste den Befehl zum Rückzug geben, um wenigstens die letzten Weißen Kreuzer und ihre Besatzungen zu retten. Für Graugischt gab es keine Hilfe mehr. „Echophage, Befehl an alle Einheiten ...!"

„Ortung!", unterbrach mich der Rechner. „Zwischen den äußeren Planeten ist soeben ein Weißer Kreuzer materialisiert. Er sendet seine Kennung über Hyperfunk. - Es ist die ELE-BATO!"

Das Kommandoschiff von General Traver...?

Atlan?, schrie ich in Gedanken.

Aber das war unmöglich. Hyperdimos hatten die ELEBATO vernichtet. „Befehl an alle verbliebenen Einheiten! Vom Gegner lösen und zurückziehen! Sofort!"

Leise, nicht mehr für Echophage bestimmt, fügte ich noch hinzu: „Es ist vorbei..."

Ich fühlte mich unglaublich matt und ausgebrannt

 

7.

 

Der Alarm kam überraschend. Zu einem Zeitpunkt, als die Schlacht schon weitgehend geschlagen war. „Hyperdimos!"

Die Meldung berührte den Prim-Direktor kaum. Hyperdimos tauchten zu jeder Zeit und überall in Arphonie auf, zumeist dann, wenn niemand mit ihnen rechnete. Sie holten sich etliche Raumschiffe und ihre Besatzungen, unterschieden dabei nicht zwischen Freund und Feind und verschwanden wieder, sobald genügend Zeit verstrichen war. Noch nie hatte jemand von einem Angriff auf Planeten berichtet. „Sie sind wie Raubtiere!", stieß Deitz Duarto erregt hervor. „Sobald Graugischt gefallen ist, werden wir auch sie jagen und besiegen." Das konnte gar nicht anders sein, denn irgendwann ließ sich jedes Problem lösen.

Die Hyperdimos waren eine Plage, ein Phänomen, vor dem Wissenschaftler und Militärs gleichermaßen kapitulierten. Vor allem den Sektor um das Schloss Kherzesch suchten sie häufig heim - warum das so war, wusste niemand. „Es werden mehr Hyperdimos!", meldete der Mann an der Ortung.

Der Schatten lachte schrill. „Achte nicht darauf!", empfahl er dem Kybb-Giraxx. „Natürlich werden wir einige Schiffe verlieren. Aber die Shoziden von Graugischt werden auch Verluste haben, und für sie wird das schmerzhaft. Vielleicht", fügte Deitz Duarto hoffnungsvoll hinzu, „werden die Hyperdimos sogar den kleinen Kreuzer holen."

„Hyperdimos!"

Vielstimmig gellte der Aufschrei durch die Zentrale der SCHWERT und wurde in verzerrtem Echo zurückgeworfen.

Was spielte das noch für eine Rolle? Wir hatten die Schlacht um Graugischt verloren und waren so wenige geworden, dass die hyperenergetischen Erscheinungen weit mehr Opfer unter den Angreifern finden würden als in unseren Reihen. Mit etwas Glück konnten sich die Kreuzer sogar noch rechtzeitig in Sicherheit bringen.

Glück ...? „Was ist mit der ELEBATO?", wollte ich nachfragen, aber das Wort blieb mir im Hals stecken. Ich hatte zwei, vielleicht sogar einige Hyperdimos mehr zu sehen erwartet, aber was sich in der Ortung abzeichnete, das konnte ich nicht anders bezeichnen als ein Leuchtfeuer von Impulsen.

In unglaublicher Vielzahl kamen die „Weltraumwale" heran. Beinahe erschien es, als hätten sie das Demyrtle-System zum Aufmarschgebiet erklärt. Sie materialisierten zwischen allen Planeten, vorwiegend im Innenbereich, und sie kamen in blitzartig hintereinander erfolgenden Mikro-Transitionen näher, so schnell, dass nicht einmal die Ortung das Erlöschen und Wiederaufflammen jedes Impulses korrekt darstellen konnte. Der Nachzieheffekt zeichnete Tausende winzige Striche in die Holos. Aus allen Richtungen näherten sie sich Graugischt.

Das war eine unüberschaubare Zahl, ein „kosmischer Heuschreckenschwärm", für dessen Herkunft es keine Erklärung gab.

Irgendwo in meinem Hinterkopf war der aberwitzige Gedanke, dass dieses zeitliche Zusammentreffen mit dem vermeintlichen Wiederauftauchen der ELEBATO kein Zufall sein konnte. Aber das war wie ein dünnes Büschel Schilf, an das sich ein Ertrinkender mit letzter Kraft klammerte, es konnte ihn nicht über Wasser halten.

Gegen diese Naturerscheinung oder was immer sie darstellten, hatten nicht einmal die Sektor-Wächter der Kybb eine Chance. Wo immer Hyperdimos und Raumschiffe zusammentrafen, endete die Begegnung in der Vernichtung der betreffenden Schiffe - sie wurden in den Hyperraum abgestrahlt. In einem Effekt, der den Aufrisserscheinungen unserer Paratronschutzschirme ähnelte. „Wie viele ...?", brachte die Motana neben mir tonlos hervor.

Die Hyperdimos wirbelten die scheinbar längst fest gefügte Schlachtordnung durcheinander.

Wie eine zweite gewaltige Flotte erschienen die hyperphysikalisch stark strahlenden Gebilde.

Annähernd fünfzehn Kilometer maß jedes von ihnen, und sie erinnerten mich in der Tat an terranische Wale. Nicht nur von der äußeren Struktur her, sondern auch aufgrund ihrer Fortbewegung. Sie fielen aus dem Hyperraum, wie Wale aus der Tiefe des Meeres an die Oberfläche emporstiegen, tauchten ab und erschienen erneut - bis sie irgendwann dieses Spiels überdrüssig wurden und für längere Zeit in der unergründlichen Tiefe verschwanden. „Es sind mehr als zehntausend!", meldete Echophage. Überall materialisierten sie, sogar dicht über Graugischt. Innerhalb von Sekunden wurden Hunderte Schlacht-Traponder, Zylinderdisken und Sektor-Wächter entstofflicht. Diese Schiffe verschwanden inmitten zuckender Entladungen.

Echophage meldete extrem steigenden Funkverkehr zwischen den Kybb-Einheiten.

Zweifellos hatten auch sie nicht mit einer solchen Entwicklung gerechnet. Den Erfolg zum Greifen nahe, sahen sie sich urplötzlich einem unbesiegbaren Feind gegenüber. „Der Standort der DRIITH kann identifiziert werden, Perry Rhodan!"

Wenn nicht in dieser Situation, wann dann? Aber für uns war das momentan ohne Belang.

Die Hyperdimos stürmten weiter, stießen auf die ersten fliehenden Weißen Kreuzer - und zogen an den Schiffen der Schwadron vorbei, ohne sie zu beachten.

Im ersten Moment glaubte ich, die Anzeigen falsch zu interpretieren. Dann sah ich es erneut, als mindestens fünf Weiße Kreuzer in den obersten Atmosphäreschichten von Graugischt unbehelligt blieben.

Zwei Hyperdimos näherten sich dem Schutzherren-Porter. Allem Anschein nach hatten die Toron Erih die drohende Gefahr erkannt, und selbst wenn sie es endlich geschafft hätten, den Schutzschirm zu aktivieren, wäre das Walzenschiff damit nicht in Sicherheit gewesen.

Entweder Carya Andaxi oder die Submarin-Architekten taten das einzig Richtige, als sie versuchten, mit dem Schiff in die Tiefsee zu entkommen. Obwohl die Flucht der rostroten Walze mehr einem Absturz glich ...

Mir stockte der Atem. Es war unübersehbar, dass die Hyperdimos den Schutzherren-Porter jagten, als wäre in ihnen ein Beuteschema erwacht - möglicherweise war es gerade die Fluchtbewegung jedes Raumschiffs, die diese hyperphysikalischen Erscheinungen erst zur Bedrohung werden ließ.

Die SCHWERT beschleunigte, als sich mindestens fünf Hyperdimos rasend schnell näherten.

In dem Moment, nur noch wenige Kilometer über dem Meer, erreichten die Verfolger nahezu gleichzeitig den Schutzherren-Porter. Ich glaubte, zwei düstere Aufrisse zu sehen, die gedankenschnell miteinander verschmolzen und den Walzenraumer umzuckten ... ... dann war da nichts mehr außer den beiden Hyperdimos, die weiter durch die Atmosphäre glitten und im nächsten Sekundenbruchteil zehntausend Kilometer entfernt materialisierten.

Den Schutzherren-Porter gab es nicht mehr!

Ich spürte das Entsetzen derjenigen Motana, die das Geschehen mitbekommen hatten, und das war nicht einmal die Hälfte der Besatzung. Vor allem sah ich Lyresseas Entsetzen. Ihre blaue Hautfarbe wich einem fahlen Grau. Zweifellos hatte sie den mentalen Todesschrei der Schutzherrin vernommen.

Unsagbar groß musste der Schock auch für alle überlebenden Shoziden sein. Genauso wie für die Toron Erih und die Karoky von Graugischt.

Carya Andaxi war tot! Ausgerechnet sie, die Güte in Person und längst so etwas wie eine Fleisch gewordene Legende.

Wieder heulte der Alarm durch die SCHWERT.

Nur für wenige Sekunden hatte ich die Holos aus den Augen gelassen. Jetzt erkannte ich, dass die Hyperdimos uns schon bedrohlich nahe waren.

Vergeblich versuchte Zephyda, den Bionischen Kreuzer aus dem Kurs zu ziehen.

Es war zu spät.

Die Hyperdimos glitten an uns vorbei und verschwanden ohne jeden Zwischenfall.

Sie hatten uns verschont! Ebenso wie die Weißen Kreuzer der Schwadron. Attackierten sie nur alle anderen Raumschiffe? In die Flotte der Kybb rissen diese Erscheinungen jedenfalls gewaltige Lücken.

Ich wischte alle diese Überlegungen beiseite, weil sie mich im Moment nur behindert hätten.

Wir hatten die Schlacht um Graugischt gewonnen! Das war die einzig wichtige Erkenntnis.

Die Gründe dafür waren nebensächlich, vorerst wenigstens. Zunächst galt es, unsere Position zu sichern. Die Hyperdimos konnten ebenso schnell wieder verschwinden, wie sie über das Demyrtle-System hereingebrochen waren. Dann standen wir zwar einer zahlenmäßig extrem dezimierten Flotte gegenüber, aber das allein reichte noch nicht aus. „Liegt die Position des gegnerischen Kommandoschiffs noch vor?", wandte ich mich an Echophage.

Der Rechner bestätigte. „Mit höchsten Beschleunigungswerten Kurs auf den Zylinderdiskus DRIITH!", befahl ich. „Echophage, gib mir alle Daten über das Umfeld der Kommandoeinheit! Wie weit wird sie von anderen Schiffen gesichert? Kursvektoren, Geschwindigkeit..."

Es lagen keineswegs so viele Messungen vor, wie ich das erhofft hatte. Eigentlich sogar ziemlich wenig, da die Erfassung von den Emissionen der Hyperdimos, vor allem aber den unaufhörlich erfolgenden Hyperraumaufrissen gestört und überlagert wurde.

Die DRIITH bewegte sich inmitten einer kleinen Flotte aus Zylinderdisken und Schlacht-Trapondern jenseits des fünften Planeten. Es mochten fünfzig bis sechzig Schiffe sein. „Hyperdimos ...?", wollte ich wissen. „Nicht in unmittelbarer Nähe der DRIITH."

Graugischt schrumpfte hinter der SCHWERT zu einem Stern von vielen. Ringsum tobte eine sinnlose, doch umso verbitterter geführte Schlacht. Die stark dezimierten Kybb hatten längst das Feuer auf die Hyperdimos eröffnet, ohne jedoch nur eine dieser riesenhaften Erscheinungen in Bedrängnis zu bringen. Ich gewann den Eindruck, dass die Hyperdimos sich im Gegenteil geradezu in die Strahlbahnen stürzten, die ihre Waffen im Salventakt einsetzten, als würden sie von den frei werdenden Energien geradezu angelockt.

Das Gros der Schlacht-Traponder, Sektor-Wächter und Zylinderdisken befand sich ohnehin bereits in heilloser Flucht. Sie würden sich zurückziehen und in sicherer Entfernung abwarten, bis die Hyperdimos ebenfalls verschwanden, um erst dann erneut anzugreifen, wenn sie sicher sein konnten, nicht wieder zwischen zwei Fronten zu geraten.

Wie lange mochte es dauern, bis die hyperenergetischen Gebilde aus der Nähe von Graugischt verschwanden? Einige Stunden, vermutete ich, kaum länger. Sobald sie keine Beute mehr fanden, würde der gewaltige Schwärm weiterziehen.

Einblendungen in den Ortungsholos zeigten, dass die Zahl der Kybb-Raumschiffe auf unter dreitausend geschrumpft war. Tagg Kharzani hatte also rund sechzig Prozent seiner Angriffsflotte verloren. Und das innerhalb kürzester Zeit. Kein noch so ausgeklügeltes Waffensystem hätte ihm diese Verluste zufügen können.

Die SCHWERT ging in den Überlichtflug ... ... und fiel wenige Millionen Kilometer vor dem fünften Planeten zurück. Endlos lange Sekunden vergingen, dann meldete sich Echophage. „Die DRIITH ist wieder erfasst! Sie liegt inzwischen auf Fluchtkurs mit vierzig Grad zur Ekliptik. Die Begleitschiffe bilden eine weitläufige Abfangformation."

„Wir greifen an!", entschied ich.

Gefangene zu machen, womöglich den Kommandeur der Kybb in unsere Gewalt zu bringen war zwar ein verlockender Gedanke, aber keineswegs durchführbar. Selbst wenn ich es schaffte, Hundertneun dafür einzusetzen, der Zylinderdiskus war schon zu schnell. In wenigen Minuten würde er sich im Hyperraum jedem Zugriff entziehen.

Der letzte Überlichtetappe der SCHWERT begann. Der Rücksturz erfolgte schon Augenblicke später, auf Parallelkurs mit den fliehenden Kybb-Raumem, knapp eineinhalb Millionen Kilometer von der DRIITH entfernt.

Die beiden nächststehenden Zylinderdisken wurden von der Wucht unserer Paramag-Torpedos auseinander gerissen und weitgehend atomisiert. Nur noch Sekunden, bis die DRIITH in die erweiterte Reichweite unserer Paramag-Werfer geriet. Selboo feuerte auf zwei weitere Begleitschiffe, aber dann war es zu spät. Die DRIITH transitierte. Sie verschwand um Bruchteile eines Augenblick, bevor der Todbringer das Wirkungsfeuer eröffnen konnte.

Die restlichen Zylinderdisken entmaterialisierten ebenfalls.

Damit war es vorerst vorbei. „Zurück nach Graugischt!", bestimmte ich. „Wir müssen sehr schnell handeln, solange uns Zeit dazu bleibt."

„... und bevor die Kybb mit Verstärkung zurückkehren", sagte Lyressea.

Befürchtete sie, dass Tagg Kharzani beim nächsten Angriff auch die Kybb-Titanen einsetzen würde?

Zweieinhalb Millionen Kilometer vor Graugischt fiel der Bionische Kreuzer in den Normalraum zurück. Ich ließ die Ortungen nicht eine Sekunde lang aus den Augen, doch was immer ich zu sehen erwartet hatte, die Wirklichkeit war weitaus schlimmer.

Tausende Hyperdimos drängten sich irund um die Wasserwelt, und ihre Zahl wuchs immer noch an. Schon in den nächsten Minuten würden sie Graugischt hermetisch abgeriegelt haben, dann gab es selbst für das kleinste Beiboot kein Durchkommen mehr.

Zugleich waren da die Ortungsbilder der letzten Weißen Kreuzer. Sie verschmolzen nahezu mit den Echos der Hyperraum-Wale, ohne von ihnen jedoch in die übergeordnete Dimension abgestrahlt zu werden.

Spätestens jetzt musste jeder erkennen, dass die Hyperdimos erschienen waren, um uns gegen die Kybb beizustehen. Sie hatten die Weißen Kreuzer ebenso verschont wie die SCHWERT.

Warum?

Eine aberwitzige Hoffnung war in mir herangewachsen, seit Echophage die ELEBATO erwähnt hatte. Ich schaltete wie besessen, meine Finger huschten über die Sensorfelder des Pultes und ließen Bilddarstellungen und Datenkolonnen rasend schnell wechseln. 99 Weiße Kreuzer waren der klägliche Rest der stolzen Streitmacht der Shoziden. Immerhin.

Ohne das Eingreifen der Hyperdimos hätten höchstens zehn bis zwanzig Prozent eine reelle Chance gehabt, den Kybb zu entkommen.

Eines dieser Schiffe - ich vergewisserte mich noch einmal - war die ELEBATO. Eine beinahe grenzenlose Erleichterung überkam mich.

In dem Moment hatte ich keine Fragen mehr. Ich hoffte nur, dass auch Atlan mit dem Kommandoschiff zurückgekommen war. Dann würde ich ohnehin alles erfahren.

Deitz Duarto konnte es nicht fassen. Dieser Vorgang war einmalig und entbehrte vor allem jeglicher Vernunft. Ute führenden Offiziere der DRIITH hatten sich verschworen.

Schweigend standen sie da und warteten auf seine Entscheidung. Sie wagten es tatsächlich, seine Autorität anzuzweifeln. Auch wenn sich ihre Überlegungen und seine weitgehend glichen - niemand durfte einem Prim-Direktor so entgegentreten.

Vergeblich versuchte Deitz Duarto, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Es war schon schwer zu verstehen, dass ihm der sichere Sieg entglitten war. Noch schwerer war es zu begreifen, dass die Hyperdimos die Weißen Kreuzer der Schutzherrin verschonten.

War es möglich ...? Nein, dieser Gedanke erschien dem Kybb-Rodish zu fantastisch. Und doch: War es möglich, dass die Hyperdimos keine Naturerscheinung waren, sondern seit jeher eine Ausgeburt der Schutzherrin Carya Andaxi? Hatte Tagg Kharzani davon gewusst und deshalb den Einsatz der Titanen untersagt?

Das ergab Sinn, wenngleich Deitz Duarto sich verraten fühlte. Andererseits hatte er ein zweites Geheimnis von Graugischt zum Greifen nahe vor sich. Er hatte geahnt, dass der Angriff nicht einfach sein würde.

Dessen ungeachtet protestierten die Offiziere der DRIITH gegen den Rückzug und verlangten den Einsatz der Kybb-Titanen. „Kein Kybb-Giraxx kann diese Schmach auf sich sitzen lassen!", klang es unter seiner Schädeldecke nach, und die Entschlossenheit der Männer raubte ihm die letzte Kraft. Lange würde er sich trotz der Schienen nicht mehr auf den Beinen halten.

Deitz Duarto verfluchte diesen Tag. „Der Herr Tagg Kharzani selbst hat den Einsatz der Titanen verboten!" Er brüllte die Offiziere beinahe an und erschrak selbst über dieses äußerliche Zeichen von Schwäche. „Wir ziehen uns zurück!", beharrte er schon wesentlich gemäßigter. „Aber wir werden wieder angreifen, sobald die Hyperdimos verschwunden sind. Sie halten sich nicht ewig in diesem System auf. Das haben sie nie getan, und das werden sie auch hier nicht tun."

Zufrieden waren die Kybb-Giraxx nicht. Das spürte Deitz Duarto deutlich. Vielleicht gab es unter ihnen sogar Männer, die glaubten, zu Höherem geboren zu sein, die nach der Macht eines Prim-Direktors strebten.

Er musste vorsichtig sein, wollte er noch lange leben.

Und das wollte Deitz Duarto. Trotz seiner brüchigen Knochen und der versagenden Muskeln.

Er wollte leben, solange sein Geist funktionierte.

Vor allem wollte er sehen, was außerhalb des Hyperkokons lag. Lange, sagten die Wissenschaftler, würde er darauf nicht mehr warten müssen.

Ein verzehrendes Feuer loderte in Zephydas Augen, als sie dem Beiboot entgegenblickte, das in dem Moment einschleuste. Ich sah, dass sie die Lippen zusammenpresste und ihre Wangenknochen kantig hervortraten. Außerdem wusste die Epha-Motana nicht, wohin mit ihren Händen. Unruhig knetete sie ihre Finger, aber letztlich verschränkte sie die Arme vor dem Leib.

Als ihr bewusst wurde, dass ich sie beobachtete, zuckte die Stellare Majestät kurz zusammen.

Allerdings entspannte sie sich sofort wieder, als sie mein Lächeln bemerkte.

Das Beiboot der ELEBATO setzte auf. Ein leises Knirschen lag in der Luft, als der Rumpf zur Ruhe kam.

Das Kommandoschiff von General Traver und die SCHWERT hingen nur noch knapp fünfzehn Kilometer hoch über der endlosen Wasserwüste von Graugischt. Weit entfernt, außerhalb der Atmosphäre, warteten die Hyperdimos. Sie waren einfach da ... sie sicherten den Planeten ab, daran konnte es keinen Zweifel geben ... und sie schwiegen. Wie auch immer ein Kontakt mit ihnen möglich sein konnte, wir hatten es noch nicht geschafft, und deshalb wartete ich kaum weniger angespannt als Zephyda darauf, Atlan endlich wiederzusehen.

Die Seitenschleuse des Beiboots öffnete sich.

Seltsamerweise dachte ich daran, dass in dem Moment wohl die ersten Weißen Kreuzer der Shoziden in den Ozean eintauchten, um die Submarinen Sphären anzufliegen. Wir hatten in der kurzen Zeit seit dem Verschwinden der Kybb noch keinen brauchbaren Funkkontakt bekommen und wussten nicht, wie es unter Wasser wirklich aussah. Unsere schlimmste Befürchtung war, dass einige Sphären Treffer erhalten hatten und zerstört worden waren.

Eine kantig wirkende, schwarz gekleidete Gestalt erschien in der engen Schleusenkammer.

Ich musste zweimal hinsehen, um Rorkhete zu erkennen, aber auch dann verstand ich nicht, weshalb er plötzlich einen schwarzen Kampfanzug trug. Überhaupt schien Rorkhete sich verändert zu haben. Den schmalen Kopf hoch erhoben, wanderte sein Blick durch den Hangar, dann schwang er sich so geschmeidig aus dem Beiboot und kam federnd auf, wie er es noch vor kurzem niemals geschafft hätte. Zephyda stieß einen überraschten Laut aus. „Wir sind wieder da!", rief Rorkhete dröhnend. „Unkraut vergeht nicht!"

Den Spruch konnte nur Atlan dem Shoziden eingetrichtert haben. Aber für dessen plötzliches Selbstbewusstsein war der Arkonide wohl kaum verantwortlich. Was immer der ELEBATO zugestoßen war, Rorkhete hatte davon sichtlich profitiert.

Endlich erschien Atlan in der Schleuse. Mit einer knappen Handbewegung streifte er sein langes Haar in den Nacken zurück, dann schwang er sich nach draußen.

Es tat gut, den Arkoniden zu sehen. Obwohl wir nicht immer einer Meinung gewesen waren und uns zur Zeit der Larenherrschaft feindlich gegenübergestanden hatten, hatten wir uns immer wieder zusammengerauft - und wir beide waren wohl das beste Beispiel dafür, dass Arkoniden und Terraner durchaus friedlich zusammenleben konnten, wenn sie es wirklich wollten.

Zephyda warf mir einen vielsagenden Blick zu, dann eilte sie Atlan entgegen. Meine Aufmerksamkeit wurde von Rorkhete abgelenkt, der vor mir salutierte. „Wie es aussieht, sind wir gerade noch zur rechten Zeit gekommen", sagte er dumpf und schaute zu mir auf. „Wie groß sind die Verluste?"

„Vierhundert Schiffe", antwortete ich.

Rorkhete erstarrte schier. „So schlimm?"

„Und die Kybb werden wieder kommen und noch einmal angreifen. Wenn auch heute oder morgen nicht, aber dann übermorgen..."

„Sie werden sich die Köpfe einrennen!" Atlan kam mit Zephyda im Arm heran. Für einen Moment zögerte er, dann schlug er mir seine Linke auf die Schulter. „Mach kein solches Gesicht, Barbar! Oder ärgerst du dich, dass ich dem Gevatter entkommen bin?"

„Idiot", murmelte ich lautlos.

Er lachte schallend, wurde aber übergangslos wieder ernst. „Die Hyperdimos verhindern, dass Graugischt erneut angegriffen wird. Sie sind mir persönlich verpflichtet, und sie werden bis zum Rücksturz des Arphonie-Haufens in die Milchstraße rund um Graugischt und im System von Demyrtle ausharren."

„Daran beißt sich dann sogar Tagg Kharzani die Zähne aus", pflichtete Rorkhete bei. „Allerdings", sagte Atlan, „wird die Auflösung des Hyperkokons nicht mehr lange auf sich warten lassen. Unsere Freunde sprechen davon, dass die Trennschicht, die den Arphonie-Haufen umgibt, beständig in Auflösung begriffen ist. Danach werden die Hyperdimos nichts mehr für uns tun können, unsere Wege werden sich unwiderruflich trennen."

„Dann müssen andere den Schutz von Graugischt übernehmen."

Atlan schaute mich forschend an. „Weißt du, was mittlerweile in der Milchstraße vorgefallen ist?"

„Das weiß ich nicht, aber wir werden es herausfinden", erwiderte ich. „Allerdings sind wir in der Zentrale besser aufgehoben als hier im Hangar."

„Ich dachte schon, es gibt überhaupt keinen Begrüßungsdrink", sagte Atlan.

Wir ließen uns im Antigravschacht nach oben tragen.

Lyressea kam uns entgegen. „Ich habe endlich wieder eine Meldung aus der Orakelstadt vorliegen", eröffnete sie. „Carya Andaxi befand sich nicht an Bord des Schutzherren-Porters, sondern wartete den Ausgang der Schlacht um Graugischt in ihrem steinernen Schacht in der Orakelstadt ab. Dort ist sie immer noch, ohne Nachrichtenverbindung und sehr wahrscheinlich blind und taub vor Kummer, dass in ihrem Namen gekämpft wird und dass intelligente Lebewesen deshalb sterben müssen ..."

„Ein Schutzherren-Porter?", fragte der Arkonide überrascht. „Es gibt wirklich noch eines dieser legendären Raumschiffe des Ordens?"

„Es gab noch einen Walzenraumer", antwortete ich knapp. „Bis deine Freunde ihn mit Mann und Maus in den Hyperraum befördert haben."

Atlans Miene versteinerte. „Das konnte ich nicht wissen", sagte er. „Ich habe die Hyperdimos angewiesen, dass sie die T-Kreuzer und die SCHWERT verschonen sollen, aber ein Schutzherren-Porter ... Wenn wenigstens Carya Andaxi an Bord gewesen wäre. Ihre Schutzherrenaura hätte das Schlimmste verhindert ..."

„Wie deine Ritteraura auf der ELE-BATO?", fragte ich spontan.

Er nickte knapp. „Carya Andaxi wäre die Garantie dafür gewesen, dass die Kosmokraten-Walze noch existierte."

Tief atmete ich ein. „Verdammt!", sagte ich dann. Mehr nicht. Auch wenn dieses Wort denkbar unpassend war, drückte es doch aus, was ich empfand.

 

EPILOG

 

Atlan war überrascht, den Motoklon in der Zentrale der SCHWERT zu sehen. Schweigend hörte er zu, was Perry Rhodan über die Geschehnisse auf Graugischt berichtete. „Ich weiß nicht, ob wir ihm trauen können", stellte er schließlich fest. „Es wäre in der Tat besser, ihn wie die restlichen Vernetzer vorerst unschädlich zu machen und beim geringsten Anzeichen einer Bedrohung in die nächste Sonne zu stoßen."

„Zumal er uns ohnehin nicht weiterhelfen kann oder auch nicht helfen will", sagte Rhodan. „Ich habe vergeblich versucht, Details über die Flottenstruktur der Kybb in Erfahrung zu bringen. Inzwischen ist es zu spät dafür."

„Andere Daten? Es gibt vieles, was für uns wichtig sein kann." Atlan war vor der massigen Echsengestalt stehen geblieben und schaute an dem breiten Körper in die Höhe. „Kherzesch zum Beispiel", sagte Rhodan. „Und alles über den ehemaligen Schutzherrn Tagg Kharzani."

„Er ist ein Sicherheitsrisiko", stellte Atlan unumwunden fest und wandte sich um. „Ich habe mich lange auf dem Planeten Kherzesch aufgehalten", sagte in dem Moment Hundertneun hinter ihm.

Der Arkonide blickte über die Schulter zurück. Mit dem Handrücken wischte er sich über die Lippen. „Gut." Er nickte knapp. „Das ist das eine ..."

„Wenn es gewünscht wird, kann ich jederzeit mein Wissen über Kherzesch und Tagg Kharzani preisgeben", sagte der Motoklon. „Es wird gewünscht", bestätigte Perry Rhodan.

Was an diesem Tag in Arphonie geschehen war, würde in die Geschichte des Sternenozeans von Jamondi eingehen, ebenso in die Historie der Milchstraße, davon war Rhodan überzeugt.

Aber vielleicht kam noch mehr.

Sehr viel mehr...
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